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Die Betſchweſter,
Ein Luſtſpiel

in drey Aufzugen.

Frau Richardin, eine alte und reiche Witwe.
Chriſtianchen, ihre Tochter.
Lorchen, ihre weitlauftige Befreundin.
Simon, Chriſtianchens Brautigam.
Ferdinand, Simons Brautwerber.
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Erſter Aufzug.
Crſter Auftrit.

gJafer Lorchen. Hr. Ferdinand.xorchen.
—aos ich Jhnen ſage. Sie konnen die Fran

K Muhme iezt nicht ſprechen. Sie hat ihJ ſieAre. Andacht. Und ich wollte nicht viel

gerdin. Mein. Gott! die gute Frau mus ja
den ganzen Tag beten. Jch mag rommen wenn

A' ich



4 Die Betſchweſter.
ich will, ſo hat ſie ihre Andacht. Heute Vormittage
wollte ich zu ihr, da war Betſtunde. Nun komme
ich nach Tiſche, ſo hat ſie wieder ihre Betſtunde.

Lorchen. Es iſt nicht anders. Jhr Leben iſt
ein beſtandiges Gebet.

Ferdin. Das Beten iſt ein wichtiges Stuck der
Religion. Alilein es giebt ja noch andere Pflichtei,
die eben ſo notig und eben ſo heilig ſind. Sie wird
doch nicht Tag und Nacht beten, das will ich nicht
hoffen.

Lorchen. Nein! Sie wechſelt ab. Wenn ſie nicht
beten will; ſo ſingt ſe. Und wenn ſie nicht mehr
Luſt zum Singen hat; ſo betet ſie. Und wenn ſie
weder beten, noch ſingen will; ſo redet ſie doch vom
Beten und Singen.

Ferdin. Nun das mus ich bekennen. Jch habe
mir wol ſagen laſſen, daß meine Frau Muhme ſehr
from ſey. Jech habe es auch geglaubt. Allein ihr
ſtetes Beten und Singen bringt mich faſt auf die
Gedancken, daß ſie nicht from ſey, ſondern nur
from ſcheinen wolle. Sie mochte ſich immer ein
Gebet machen laſſen, um des Abends die Sunde zu
verbeten, die ſie den Tag uber mit Beten und Sin
gen begeht. Stets beten, heißt nicht beten, und
den ganzen Tag beten, iſt ſo ſtrafbar, als den gan

zen Tag ſchlafen.
Lorchen. Mein lieber Herr Ferdinand, laſſen

Sie doch ihren Eifer nicht an mir aus. Sie kennen
mich ja wohl, da ich ehemals die Ehre gehabt, ei
nige Zeit in Jhrem Hauſe zu leben. Es iſt niemand
weniger mit der Andacht der Frau Muhmezufrieden,

als



Die Betſchweſter. 5
ls ich. Sie betet uns oft um das Mittaaseſſen,
nd nie iſt ſie andachtiger, als um die Stunde, da
ie Kochin das Marktgeld holen will. Sie hat ihr
hon aus frommen Eifer zweymal das Gebetbuch an
en Kopf geworfen weil ſie ſo unverſchamt geweſen
t und ſie im Singen geſtort hat.

Zerdin. Jch lerne meine Frau Muhme immer
eſſer kennen. Es wurde ein ſehr mittelmaſſigesGluck
ur Herr Simonen ſeyn, wenn er mit ſeiner kunfti—
en Frau Schwieger Mutter in einem Hauſe wonen
ollte. Sie wurde ihn entweder bald aus dem Hau
e, oder bald ins Grab beten. Uberhaupt geht ſie
nit ihm und mit mir ſehr wunderbar um. Sie hat
erlangt, daß wir zu ihr kommen und das Jawort
vegen der Heirath mit ihrer Jgfr. Tochter abho
en ſollen. Wir ſind von Berlin hieher gereiſet.
Wir ſind ſchon vier Tage hier. Und alle Tage hat
ich ein Hindernis finden muſſen, dem Herrn Simon
as verſprochene Ja zu ertheilen. Morgen muſſen
vir wieder fort. Und der heutige Tagiſt endlich zu
der Verſprechung angeſetzt. Gleichwohl ſehe ich
noch wenig Anſtalt dazu.

Lorchen. Gedulden Sie ſich nur bis um vier
Uhr, wenn ich bitten darf. Ehe nimint die Frau
Richardin keinen Beſuch an. Und eher ſie ſich in
ihrer Nachmittagsandacht ſtoren laſt, eher laſt
ſie Herr Simonen und zehn andere Freyer wieder
fortreiſen.

Ferdin. Jch weis wohl, daß wir erſt um vier
Uhr her beſtelt ſind. Allein ich habe noch verſchie—
denes wegen der Ausſteuer mit meiner Frau Muhme

Az aus



6 Die Betſchweſter.
auszumachen, und ſolche Sachen mus man vor dem
Janorte in Richtigkeit bringen. Haben Sie alſo
die Gute, und laſſen Sie mich melden.

Lorchen. Das kan ich nicht wagen. Die
Andacht geht bey ihr uber alles. Sie ſetzt uns bei—
de in die Ketzerhiſtorie, wenn wir ſie ſtoren. Sie
zweifelt ohnedem ſehr an der Aufrichtigkeit meiner
DTugend, weil ich ſo eitel bin, und zuweilen in dem
Zuſchauer, vder ſonſt in einem weltlichen Buche, wie
ſie zu reden pflegt, leſe.

Ferdin. So wollen Sie mich nicht melden laſ—
ſen?

Lorchen. So bald es viere ſchlagt; ſo will
ich Sie melden. Denn eben dieſe Stunde hat ſie zu
weltlichen Geſchaften und alſo auch zu demJaworte
ausgeſetzt. Doch um funf oder langſtens um ſechs
Uhr mus alles getan ſeyn. Langer halt ſie ſich
nicht auf. Denn nachdem kommen zwo von ihren
Clientinnen in der Andacht zu ihr, die ſie mit erbau—
lichen Neuigkeiten unterhalten.

Serdin. Alſo wird ſie uns wol nicht zu Tiſche
behalten?

Lorchen. Jch zweifle ſehr daran. Sie halt
gar nicht viel auf das Eſſen. Faſten und Beten iſt
ihr Geſetz und ihr Vergnugen. Und wenn ſie etwas
in der Religion zu befelen hatte; ſo wurde ſie alle
Feſt Sonn- und Apoſtel. Tage zu Faſttagen ma
chen, ſo ſehr liebt ſie die Enthaltung vom Eſſen
und Trinken

Ferdin. Wie ich merke, ſo mag ihr dieſe Tugend
ſeht
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ſehr naturlich ſeyn. Meine Frau Muhme wird viel
leicht das Faſten lieben, weil ſie geitzig iſt.
Lorchen. Das will ich eben nicht ſagen. Wer
ihr aber vorwirft, daß ſie das ihrige nicht zu Rathe
halt, der kan dieſe Verlaumdung in Ewigkeit nicht

verbeten.Serdin. Reden Sie nicht ſo durch Umſchweife
mit mir, mein liebes Jgfr. Lorchen; ſondern thun
Sie, als wenn die Fr. Richardin meine Fr. Muh
me nicht ware. Sie leben ſchon ein Jahr in ihrem
Hauſe; und Sie muſſen mir die beſte Beſchreibung
von ihr machen konnen. Jch habe die gute Frau
vor drey Tagen in meinem Leben zum erſtenmale
geſehen. Und ich hoffe, daß mir der Abſchied von
ihr nicht ſauer werden ſoll. Machen Sie mir doch
einen kleinen Charaeter von ihr. Denn, wie ich
glaube, ſo mag es mit ihrer groſſen Frommigkeit
eben nicht ſo richtig ſeyn, als mir die Leute geſagt

haben.Lorchen. Wer die Tugend in den Mienen und
auf den Lippen zu fuchen gewont iſt, der kan der

Fr. Richardin ihren Rum unmoglich abſprechen.
alles iſt fromm an ihr; ihre Minen, ihre Sprache,
ihr Gang, ihre Kleidung! Kurz, alles ſtimt an
ihr mit der Andacht uberein. Sie iſt eine Feindin
aller Eitelkeit, und ſie halt mit der groſten Demut
an den ehrbaren Sitten ihrer Vorfaren.

ZSerdin. Das Letzte hore ich gern. Jch bin ein
qroſſer Freund von den unſchuldigen Sitten unſerer
Woraltern. Und wenn meine Frau Muhme nur ein

A4 gutes



8 Die Betſchweſter.
gutes Herz hat; ſo will ich ihr die Unrichtigkeit in
ihren Meynungen gern uberſehen.

Lorchen. Geben Sie nur recht Achtung auf ſie.
Sie werden die Sitten ihrer Großgroßaltern noch
unverſehrt an ihr finden. Alle Schnitte von Klei
dern und Hauben, wie ſie vor funfzia Jahren ge
brauchlich geweſen ſind, behalt ſie ſtandhaft bey.
Und ehe ſie den kleinen Kiſchbeinrock, den langen
Pelz und die niedrigen Abſatze fahren lieſſe; ehe be—
ſtatigte ſie die Unſchuld dieſer Sitten mit ihrem
Tode.

Serdin. Sind dieſes die frommeu Sitten der Al—
ten? Dies ſind ja ihre Moden?

Lorchen. Die Frau Richardin weis es beſſer.
Wer ſich tragt, wie die Alten giengen, der iſt ehrbar
und ſitſamm. Und wer zehn oder zwolf Jahre in
einem Kleide gehen kann, der iſt demutig und ſanft-
mutig.

Ferdin. Das iſt eine trefliche Moral! Meine
Frau Muhme ſollte ein ganzes Buch von den Kennzei
chen der Tugenden ſchreiben. Jch glaube, ſie ſpra
che allen Leuten den Himmel ab, die ihre Kleider dem
Willen der Mode und der Schneider uberlaſſen. Sa
gen Sie mir nur, was ſie den ganzen Tag macht?

Lorchen. Dieſes kann ich Jhnen leicht ſagen.
Allein Sie werden allezeit denken, ich erzahlte Jhnen
eine Fabel. Gegen acht Uhr ſteht ſie auf. Und ſo
bald ſie den Fus in den Pantoffel fetzt: ſo fängt ſie
auch an, zu ſingen. Singend nun, kammt ſie zuerſt
den Mops. Singend verſorget ſie ihre Katze. Sin
gend futtert ſie den Canarienvogel. Singend be—

ſucht
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ſucht ſie ihre beiden brabantiſche Huner. Und ſo
bald es neune ſchlägt; ſo hort ſie auf zu ſingen, wenn
es auch mitten in dem Geſatze eines Liedes ware.

KFerdin. Warum denn das?
Lorchen. Es iſt ihre Ordnung ſo. Sie will

ſtundenweiſe, und nicht anders, ſingen und beten.

So bald es neune ſchlagt, ſo lauft ſie was ſie
kann, damit ſie, ehe es ganz ausſchlagt, ſchon an ih
rem Gebettiſche ſitze.

Ferdin. Der Himmel name es gewis nicht ubel,
wenn ſie auch erſt nach dem Schlage kame. Sie
kann wol nie zu ſpat genug kommen.

Lorchen. VWonneun bis zehn Uhr ließt ſie erſt
drey Morgenſegen.

Ferdin. Warum denn drey, und nicht mehr,
oder weniger?

Lorchen. Weil ſie drey verſchiedene Gebet—
bucher hat, die ihr alle drey aleich lieb, und die auch
alle drey mit Silber beſchlagen ſind. Eins hat ſie
von ihrer ſeligen Frau Pathe, zum Geſchenke; eins
von ihrem ſeligen Manne, vor vierzig Jahren, zum
NMahlſchatze, und das dritte aus dem vaterlichen
Erbe bekoinmen. Dieſes letzte, iſt, wie ſie erzalt,
in drey Hauſern mit abgebrant und doch keinmal
verbrant. Die Schalen ſind zwar etwas verſehrt
worden; Allein dem Drucke hat das Feuer mit aller

ſeiner Macht nichts anhaben konnen.
Jerdin. Der Buchbinder mus gewis nicht ſo

from, als der Buchdrucker, geweſen ſeyn, weil der
Band nicht im Feuer ausgehalten hat.

Lorchtn. Um des Himmels willen! Jch hore

As jeman
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iemanden oben auf dem Saale reden. Wenn es
viere geſchlagen hat; ſo iſts gewis die Frau Muhme.
Jch mus gehen. Denn wenn ſie mich mit Jhnen:
allein ſahe; ſo wurde ſie nicht viel Gutes von uns
denken.

Zweyter Auftritt.
Fr. Richardin. Hr. Ferdinand.

Fr. Richardin.Gind Sie ſchon da, Herr Vetter? Das iſt mir
D lieb.

Ferdin. Ja, liebe Fr. Muhme, ich habe mit
Fleis geeilt Jhnen meine Aufwartung zu machen,
weil wir ohnedem vor der Verſprechung noch eins
und das andere wegen des Brautſchatzes zu reden
haben. Dieſen Punkt wollen wir unmasgeblich
gleich in Richtigkeit bringen.

Fr. Richardin. Ach! Lieber Hr. Vetter, wenn
ich nur auch heute zu einer Sache geſchickt ware, die
ſo viele Uberlegung erfordert. Jch mus meine Um
ſtande wohl in Erwagung ziehen. Jch bin gar nicht
ſo reich, als mich die Leute ausſchreyen. Jch mus
erſt ſehen, was ich entberen kann. Undſaleichwol
bin ich heute ſo unruhig, daß ich meine Umſtande
ſchwerlich mit Bedacht werde uberſehen konnen.
Wie viel Sorge und Noth macht einem nicht die
Welt! Das gottloſe Volk komt aar, und ſtort ei—
nen im Beten, in der groſten Andacht; da ſoll man
nicht unwillig, nicht betrubt in ſeiner Seele werden!

gerdin. Ja, ja, die Welt iſt boſe. Aber, liebe
Frau
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Frau Muhme, wir muſſen morgen unumganglich
wieder fort, das iſt Jhnen bekant. Sie haben
uns drey Tage nach einander auf den heutigen Tag
vertroſtet. Und Herr Simon wurde zu bedauren
ſeyn, wenn er eine ſo weite und koſtbare Reiſe hat—
te umſonſt thun ſollen.

Fr. Kichardin. Nein, nein, das nicht! Aber,
bedenken Sie nur Herr Vetter, ob man nicht alle
Gelaſſenheit verlieren mus? Jch leſe gleich in der
Bibel; ſo komt ein Betler, und klopft ordent—
lich an meinen Vorſaal an, und ſtort mich in der
groſten Andacht.

Ferdin. Es iſt nicht recht. Doch der arme
Mann wird nicht gewuſt haben, daß Sie in der Bi
bel leſen.Fr. Richardin. Jchleſe ja laut, recht laut, da
mit ich alle Leute in meinem Hauſe durch meine Er
bauung erbaue. Hatte er das nicht horen konnen?
Der gottloſe Betler! Ein noch ſo junger Menſch
ſchamt ſich nicht zu betteln. Die Ruchloſigkeit war
recht in ſeinem Korper abaezeichnet. Warum kann
er denn nicht arbeiten, wenn er nichts zu leben hat.
Ein Hochedler Rath ſollte doch auch das Betler—
mandat— Jch mag nicht reden. Jch habe
mich geurgert, daß ich zittre.

Ferdin. Jch bedaure Sie Fr. Muhme. Aber
Sie thun ſich durch ihren Zorn Schaden. Gedenken
Sie nicht mehr daran. Wir wollen zur Sache
kommen, und die Mitgift-

Fr. Richardin. Man mochte fur Aergernis
des Todes ſeyn. Es iſt kein Zorn. Jch eifere nur

uber
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uber die Bosheit des Betlers, der aus Faulheit, aus
Wolluſt muſſig geht, und andere Leute in derAndacht
ſtort, und ſie um ihren Nahrpfennig bringen will.
Eine Hand ohne Finger! Mein Gott! Es war ja
nur die linke. Kann er denn nicht mit der rechten
arbeiten? Dieſe war ja ſo geſund, als die meinige.
Jch will nicht richten; aber wer weis, warum ihn
Gott ſo gezeichnet hat. Andemrechten Fuſſe war
er auch lahm. Die Ruchloſñigkeit und ein krupplich—
ter Korper ſind immer beyſammen. Wergebe mirs
Gott! Jch will gerne gelogen haben.

Keroin. Liebe Frau Muhme, urtheilen Sie nicht
ſo ſtrenge. Vielleicht hat dieſer Ungluckſelige ein
gutes Herz gehabt. Und wie Sie mir ihn beſchrie—
ben haben; ſo kann er wol ſchwerlich arbeiten.

Fr. Richardin. So? Wenn er auch nicht arbei
ten kaun, ſoll er mich denn in der Andacht ſtoren?
Soll ich meine Gedancken von himmliſchen, von
geiſtlichen, von uberirdiſchen Dingen abziehen, und
ſie auf einen irdiſchen Menſchen, auf einen Kruppel,
einen elenden Wurm richten? Denn was ſind wir
Menſchenn denn anders? Wurmer, arme boshafte
Wurmer ſind wir.

Serdin. Ja,ja. Aber das Gebot, zu beten, ſchlieſt
das Gebot der Liebe und des Mittleidens nicht aus.

Fr.Richardin. Nein, bete und arbeite! Dieſes
ſollen alle Menſchen thun. Niemand ſoll dem lieben
Gott die Tage abſtelen, noch andern ehrlichen Leu—
ten durch ſein unverſchamtes Betteln das Leben und
die Erhaltung ihres Hauſes ſauer machen. Der
gottloſe Menſch!

Kerdin.
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Ferdin. Doch wir ſollen ja wohl thun. Wir

ſollen andern beyſtehen, und das Weh und die Anzal
der Elenden zu verringern ſuchen. Und ich dachte,
ein Werk der Liebe ware ſo angenem bey dem Him—
mel, als die Andacht. Jaich weis nicht anders, als
daß Liebe und Mitleiden notwendige Folgen der An
dacht und der Erhebung unſers Geiſtes zu Gott und
zu unſern Pflichten ſind. Die Armen ſind doch
eben ſowol notig auf der Welt als die Rei—
chen.

Fr. Richardin. Alles gut! Alles wahr! Man
muß geben. Man muß forderlich und dienſtlich
ſeyn. Aber man muß erſt an die Seinigen, an
ſein Haus, an ſich und ſeine arme Kinder denken.
Wiſſen Sie, wer arger als ein Heide, iſt? Wer ſei
ne Kinder nicht verſorgt; wer das Seinige weg—
wirft. Eben durch die Gutheit macht man nur
mehr Betler, denn man wird endlich daruber ſelbſt
zum Betler. Obrigkeitliche Perſonen ſollten alle—
zeit darauf ſehen, daß dem heilloſen Bettelweſen ge
ſteuret wurde.

erdin. Ja doch, Frau Muhme. Sie'thun es
auch Aber es giebt ja Leute, die weder Krafte noch
Glieder zur Arbeit haben; oder die durch Unqlucks—
falle, vder durch andrer Leute Geitz und Bosheit
um das ihrige gekommen ſind. Sollen denn dieſe
verhungern, und aus Sorge, uns durch ihr Bitten
um einen Dreyer zu bringen, lieber weinen, als eſſen?
Doch wir wollen keine theologiſche Unterſuchungen
anſtellen. Sie werden die Pflichten der Religion
und der Menſchenliebe, ohne mich, wiſſen. Laſſen

Sie
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Sie uns nun zu den Heyrathspunkten ſchreiten.
Denn Herr Simon wird gleich da ſeyn, und um
Dero verſprochene Einwilligung nochmals gehor—
ſamſt bitten.

8r. Kichardin. Ja! Es iſt ein ganz feiner
Menſch. Jch habe nichts an ihm ausjuſetzen.
Wenn mich nur der Boſewicht, der Bettler.
nicht ſo geargert hatte; ſo konte ich doch etwan
uberlegen, wie viel ich, ohne zu darben, meiner
Tochter mitgeben konte. Da komt Lorchen.
Es wird gewis wieder etwas geben.

Dritter Auftritt.
Die vorigen. Lorchen.

Lorchen zur Frau Richardin.
KGie ſollen ſo gutig ſeyn und einen Augenblick her
S auskommen. Die Fr. Nachbarin will gerne
ein Wort mit Jhnen ſprechen.

Fr. Richardin. Nehmen Sie es nicht ubel,
Herr Vetter, daß ich Sie auf kurze Zeit ver
laſſen mus. Es iſt eine Prieſterwitwe, der ich
einen Liebesdienſt erweiſen ſoll. Lorchen bleiben
Sie doch indeſſen bey dem Herr Vetter, daß
ihm die Zeit nicht lang werde.

Sie geht ab.

I Vier
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Vierter Auftritt.

Corchen. Ferdinand.
Lorchen.

Godiſſen Sie wol, worin der Liebesdienſt beſteht,
J den Sie der Prieſterwitwe erzriat? es iſt ei
ne rechtſchaffene Frau, die keinen Fehler hat, als daß
ſie blutarm iſt. Sie' hat eine goldene Kette, als
ihren ganzen Reichtum, bey der Fr. Richardin fur
ſechzehn Thaler verſetzt, und mus ihr alle Wochen
fur den Thaler einen Pfennig Zinſe geben. Jndie
ſer Angelegenheit, nemlich ihre Zinſen abzutragen,
komt ſie alle vierzehn Tage her. Denn langer
ſieht ihr die Fr. Muhme nicht nach.
Ferdin. Das Gott erbarin! Meine Frau Muh
me ſoll ein Capital von dteyßigtauſend Chalern ha
vben; und ſie nimt von ſo einer armen Frau wo—
chentlich fur ſechzehn Thaler ſechzehn Pfennige
Zinſe?! Und ſie unterſteht ſich noch zu beten, oder
mit dem lieben Gott zu reden?

Lorchen. Jch glaube auch, daß ſie durch ihr vie
les Beten ſich blos den Himmel zum Freunde ma
chen will, damit er ihr erlauben ſoll, nach ihrem Ge

fallen zu handeln. Soll ich Jhnen etwa weiter
eEktzehlen, wie ſie den Tag zubringt?

Serdin. Jch bitte Sie von Herzen; ſagen Sie
mir! ja  nichts miehr. Jch kenne nun meine Frau
Müuhme völlig, und ich wollte die Ehre, mit einer ſo
heiligen Frau?verwandt zu ſeyn, aerne frommern
Lcuüten uberlaſſen, als ich bin. Wenn es viel ſolche
andachtige Weiber hier zu Lande giebt; ſo ſollte man

erlau
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erlauben, daß man, der Andacht wegen, auf die Che

ſcheidung dringen durfte.
Lorchen. Jch will es ganz kurz machen. Wir

blieben bey den drey Morgenſegen ſtehen. Wenn
dieſe vorbey ſind; ſo lieſt ſie aus den andern Bu
chern noch drey Gebete, erſtlich eins wider die Un
keuſchheit und--

Ferdin. Meine Frau Muhme mus ja wol nahe
an ſechzig Jahre ſeyn?

Lorchen. Dieſes hat nichts ju bedeuten. Ein
Gebet alſo wider die Unkeuſchheit, eins wider die
Werſchwendung und

Serdin. Eine Frau, die einem Manne, der an
Hand und Fus lahm iſt, nicht einen Dreyer zuge
ben, ſich entſchlieſſen kan, betet, daß ſie Gott vor
der Verſchwendung verwaren ſoll?

Lorchen. Laſſen Sie mich doch ausreden. Eins
wider die Verſchwendung, und eins, daß ſie Gott

nicht in der Halfte ihrer Tage wegnemen ſolle. Und
dieſe Gebete floriren Jahr aus, Jahr ein, bey ihr—

Und in dieſer Andacht darf ſie kein Menſch, keine
lebendige Sele ſtoren, auſſer ihr Mops, der hat
die Freyheit, auf ihrem Tiſche und auf den Gebetbu
chern herum zu ſpatzieren.Ferdin. Hat ſie nicht etwan auch die Katze

bey ſich liegen?
Corchen. Ja wol. Die Katze hatte ich bald

vergeſſen. Dieſe komt nicht von ihrer Seite. Und
die Frau Muhme bleibt beſtandig dabey, daß das
Thier Menſchenverſtand.hatte, weil es ihr im Be
ten ſo aufmerkſam zuhorte.

Ferdin.
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Ferdin. Viblleicht iſt es auch die Katze allein,

die ſie durch ihre Andacht erbaut, und betrugt.
Lorchen. Mit dem Schlage zehen ſpringt ſie

von ihrem Betſtule auf, und trit an den Silber—
ſchrank, und fangt an, aus allen Kraften zu ſingen.
Sie zalt ihr Silberwerk, ihr Geſchmeide, und ihre
Pfander durch. So bald ſie die geringſte Unrich—
tigkeit findet: ſo halt ſie inne mit Singen, und
zalt, und ziffert mit der Kreide an die Schrauk—
thure. Jſt die Sache richtiq: ſo geht ihr holdſeli—
ges Singen wieder fort. Nun ſchlaat es eilfe, da
nimt ſie einen eiſernen Kaſten und verſchlieſt ſich
in ihre Schlaffkammer und--—

ZSerdin. Jch hore es ſchon. Sie wird zalen
und dem Himmel ihre Sparſamkeit anpreiſen.
Jn Wahrheit, man ſollte wunſchen, daß die Frau
um die Halfte ihres Vermogens kame, damit ſie
vernunftig und chriſtlich wurde. Es iſt ihr gro—
ſtes Ungluck, daß ſie reich iſt.

Lorchen. So klingt der Frau Muhme ihre Theo
logie nicht. Alles was ſie hat, iſt ein Segen des
Herrn. Und aller, dieſer Segen iſt die ſichtbare
Belonung ihrer Frommigkeit, das iſt, ihres Betens
und Siugens.

Ferdin. Allſo iſt ſie wol ſo andächtig, damit
der Himmel wieder erkantlich ſeyn, und ſie noch rei
cher machen ſoll?

Lorchen. Ja wol. Eben deswegen ſingt
und betet ſie alle Stunden, weil ſie alle Siunden rei
cher werden will. Jhre Andacht iſt eigentlich ein
Vertrag, den ſie mit dem lieben GOtt in ihren Ge

B danken
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danken gemacht hat, kraft deſſen er ihre Capitalia
vermeren, ihre Jntereſſen ſegnen, und ihr Haus
wohl in Acht nemen ſoll, dafur will ſie ihm den Dienſt
erweiſen, und alle Tage ſo viel Stunden beten, ſo viel
Stunden ſingen, und ſo viel Capitel in der Bibel
leſen.

Ferdin. Ein ſolcher Vertrag iſt auch ſehr ver—
nunftig. Auf dieſe Art weis man doch worauf
man ſich zu verlaſſen hat, und warum man ſo an
dachtig iſt. Wir einfaltige Leute ſehen die Andacht
fur ein Mittel an, das uns in der Tugend ſtärken
ſoll. Allein meine Fr. Muhme kent die Religion
beſſer. Was iſt es denn mit der Tugend und mit
der Gemutsruhe? Wer kan davon leben? Am
beſten, wenn man durch ſeine Andacht die Hand der
Worſicht ofnen kan, daß ſie uns Schatze zuwirft.

gorchen. Jch wollte auch nicht dafur ſtehen, daß
die Frau Mariane nicht des Tages drey bis vier
Stunden von ihrer Hausandacht eingehen laſſen
ſollte, wenn ihr das kleinſte Capital verloren gienge.
Jch hore ſie ſchon reden. Wenn ſie wuſte, daß wir
von ihrer Andacht ſprachen, ſie ſchenkte uns doch ein

Gebetbuch.

Funfter Auftrit.
Frau Richardin, die Vorigen.

Frau Richardin.Wie ehrliche Frau iſt in gröſſer Not. Sie hat
So funf unerzogene Kinder uünd in keiner Hand
nichts, als Armut. Jch wheis nicht, wie die Leute

denken.
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denken. Nichts zu haben, und doch ſo viel Kinder
22 Jch mag nicht reden. So geht es, wenn
man nicht nachſint. Wir haben ja unſern freyen
Dbillen. Jch rede von niemanden etwas boſes;
Aber die Geiſtlichen ſind doch ſelten reich, und habeh
immer ſo viel Kinder. Und ſie ſollten doch am mei—
ſten beten und ſingen. Deun das Gebet verlaſt nie
manden. Wer an OOtt denkt, an den denkt er
wieder, und giebt ihm gutes, und die Fulle. Jch
will nicht richten. Lorchen gehen ſie doch, und laſ—
ſen ſie einen Caffee zurechte machen, damit ich dem
Hn. Vetter und Hn. Simonen etwas vorſetzen kan.

Sechſter Auftrit.
Frau Richardin. Ferdinand.

Frau Richardin.
Gocch bin erſchrocken, Hr. Vetter, recht ſehr erſchrocken. Wieilich vorhin mit der Fr. Nachbarin

auf dem Saale rede: So fallt etwas. in meiner Ku
che. Jch laufe geſchwind hinein, da, liegt der Sup
pennapf auf der Erde, aus dem mein ſel. Herr-alle
Morgen ſeine Suppe as, denn er war gar. nicht nach
der Welt. Er trank weder Thee, noch Caffee. Sup
pe, bloſſe Waſſerſuppe, ohne Ey, und nur mit einem
Stuckchen Butter, einer Erbſe gros gemacht, ſolche
Suppe war ſein Leben. Und eben dieſe zinnerne
Suppenſchuſſel war herunter gefallen, und es war
kein Menſch in der Kuche. Ach lieber GOtt, was
wird dieſes Anzeichen bedeuten! Wen wird die
Reihe in unſerm Hauſe treffen, mich-oder meine

B 2 Toch
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Tochter? Ach gutiger GOtt, alles nach deinem hei
ligen Willen, nur nicht in der Halfte meiner Tage,

nur dies nicht.
Ferd. Frau Muhme, wer wird ſo aberglaubig

ſeyn? Die Schuſſel iſt herunter gefallen, weil ſie
nicht recht geſtelt geweſen iſt. Wer weis, wer uber
der Kuche handtieret, oder gepocht hat? Machen
Sie ſich keine Sorge. Das Anzeichen mag uber mich
gehen, wenn es etwas zu bedeuten hat. Laſſen Sie uns
ietzt wegen des Heyratvergleichs richtig werden, ſo iſt

allles gut.
Fr. Kichardin. Ach lieber GOtt! Nun hore

ichs. Sie glauben auch nichts. Sie halten alles
fur naturlich. Sie ſtatuiren keine Anzeichen, keine
Wunder. Lieber Herr Vetter, ſprechen ſie doch zu
meiner Ruhe und zur Ehre der Wahrheit, daß es
Anzeichen giebt, wenn ſie es auch im Herzen nicht
glauben. Jch wolte Jhnen tauſend Beweiſe auf—
ſtellen, wenn ich Sie damit uberzeugen konte.

Ferd. Wunder glaube ich. Was aber die An
zeichen anlangt, die in der Kuche und in den Kam
mern vorgehen; ſo ſage ich ihnen frey heraus, daß
ſie bey mir eben ſo viel bedeuten, als wenn mir mein
Stock aus der Hand falt. Doch davon wollen wir
itzt nicht reden. Was ſind Sie denn geſonnen, der
Aungfer Tochter mit zu geben? Und wenn ſoll Herr
S imon ſeine Braut abholen?

Fr. Kichardin. Sieerſchrecken mich durch ih
ren Unglauben faſt eben ſo ſehr, als ich uber das An
zeichen mit der Schuſſel erſchrocken bin. Sagen
Sie mir um des Himmels willen, glauben Sie denn

auch
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auch nichts von dem Todtenſchmiede, von dem
Wurwme, der in den Fenſterramen, oder in den Wan
den oft ganze Tage pocht und hammert, wenn einer
ſterben ſoll. Da mein ſeliger Mann aus der Zeit—
lichkeit in das Ewige verſetzt werden ſolte: So hat
er ſich drey Tage zuvor horen laſſen. Soll dieſes
nichts bedeuten? Daß wir doch unſern Augen und
Ohren nicht trauen wollen!

Ferd. Jch will dem Todtenſchmiede ſeine Rech—
te nicht nemen, er mochte mich ſonſt einige Stun.
den fruher ins Grab pochen. Sie ſollen Recht ha
ben, Frau Muhme. Laſſen Sie mich nur in dem ru—
higen Beſitze meiner Jrtumer, und erklaren Sie ſich,
was ihre Jungfer Tochter zur Ausſteuer bekommen,
und ob es noch bey den zehn tauſend Thalern an ba

rem Gelde bleiben ſoll?
Fr. Richardin. Jch arme Frau; Jch ver—

lasne Witwe! Wo kame ich und ſo vieles Geld zu
ſammen? Beny meinem Lebzeiten wird meine Toch
ter nicht viel kriegen, und nach meinem Tode bleibt ihr
mein bischen Armut gewis. Jch denke, es wird ſo
nicht mehr lange mit mir werden; (S. S. ſie weint)
Das Anzeichen mit der Schuſſel meines ſel. Herrn

Serd. Wie konnen Sie ſich doch ohne Not traurig
machen? Der Tod iſt alle Tage nah, und er braucht
nicht erſt die Schuſſel herunter zu werten, oder an den
Fenſterladen, und an die Stubenture zu klopfen,
wenn er kommen will. Wir muſſen den Tod weder
furchten, noch wunſchen. Seyn Sie heute gutes
Muths, dam t wir bald zur Richtigkeit kommen.

Zr. Kichardin. Lieber GOtt, daß doch alle

B 3 Manns
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Mannsperſonen nichts glauben wollen! So war
mein ſeliger Mann nicht. Er nam nichts auf die
leichte Achſel. Er hat wol zwanzig Jahr vor ſei—
nem Tode geſagt, daß er ſterben wurde. Jch be
ſinne mich noch, als wenn es heute ware. Er hatte
einige Jahre vor ſeinem Ende Zahnſchmerzen, und
eben zu der Zeit fieng eine von unſern Huhnern er
barmlich an zu ſchreyen, und ſchrie drey Tage nach
einander, wir mochten mit ihr machen, was wir
wolten. Mein Kind, fieng endlich der ſelige Mann
zu mir an, die Henne ſchreyt nichts gutes heraus,
es mag nun bedeuten, was es will, laß ſie in Got—
tes Namen abwurgen.

Ferdin Hatten ſie nur bey dem Abwurgen dar—
nachſehen laſſen. Es wird ihr gewis etwas im Leibe
gefelt haben.

Sr. Richardin. Nein, es war alles gut im
Leibe. Sie legte meiſtens uber den andern Tag.
Und ich hatte lieber geweint, da ich ſie ſolte abwur—
gen laſſen. Mein ſeliger Mann beſah ſie ſelbſt,
und wir fanden nicht das geringſte, auſſer daß ihr
die Krallen an Fuſſen zuſännnen gezogen waren.

Ferd. So hat ſie den Kraümpf aehabt, und des
wegen hat ſie geſchrien. Doch, liebe Frau Muh-
me, wen wir von nichts als dem Betler, von der
Schuſſel, von dem Todtenſchmiedr, von der Henne
und won dem ſeligen Herrn Liebſten reden wollen:
Go kommen wir nimmermer zu'Stande, und Herr
Siwmon und ich muſſen auf dieſe Art Morgen unver
richteter Sache wieder fvrtreifen.

gr. Richardin. Ach dencken ſie mir: doch nicht
weiter
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weiter an den Betler. Derruchloſe Bube hat mich
im Bloelleſen geſtort. Nunmehr wird meine
geiſtliche Ubungſtunde bald kommen. Jſt es et—
wa ſchon um ſechs Uhr? Das will ich nicht
hoffen.Serdin. Nein, es hat kaum funfe geſchlagen.

Wenn Sie nun auch dieſe Stunde einmal auf eine
andre Zeit verlegten, dieſes wurde doch wohl--4

Fr. Kichardin. Wie! Herr Vetter. Jch
ſolte von meiner Regel abweichen, und, irdiſchen
Dingen zu Gefallen, den lieben GOtt und die An
dacht hindanſetzen! Jn unſern Werrichtungen ſoll
alles ordentlich zugehen, und in der Gottſeligkeit, im

Singen und Beten, nicht?Ferdin. Ach ja! Aber der Seiger mus nicht
unſer Buswecker ſeyn. Wir muſſen uns in der
Andacht uben, nicht, wenn es ſchlagt, ſondern wenn
wir uñs geſchickt fulen, unſere Gedancken von dem
Jrdiſchen abzuziehen, und ſie mit geiſtlichen Dingen
und der Prufung unſers Herzens und Wandels, zu

erfullen.Fr. Kichardinn. Jch bin hierzu alle Stunden
geſchickt, und wer nur Luſt zu beten hat, der kan al

lezeit beten.Ferdin. Ja! Gebete aus den Buchern; For
mulare; die ſich oft zu unſerm Zuſtande ſo wenig ſchi
cken, ais wir uns zu einer vernunftigen Andacht;
Dieſe kan man allezeit herleſen. Aber das heiſſe
ich nicht beten. Das heiſt nur thun, als wenn
man beten wolte.Fr. Richardin. Gerechter GOtt! Sie machen

B4
mich
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mich ganz beſturzt. Jch will doch nicht hoffen,
daß Sie ein heimlicher Verachter des Gebets ſeyn
ſollten.

Zerd. Und ich will nicht hoffen, daß Sie mich ohne
Grund zum Heiden machen werden.

ZBr. Richardin. Die Religion—
Ferd. Die Religion iſt das Heiligſte unter allem,

was man verehren und ausuben kan; Aber die
Meynunaen eines ubelbeſchaffenen Verſtandes ge
horen nicht zur Religion, ſondern unter die Jrtu—
mer. Dooch wir wollen einander ietzt nicht bekeren.
Machene ſich, wegen meiner Religion, keine Sorge.
ErklarenSie ſich lieber, wie es mit der Ausſteuer wer
den ſoll. Hier kommt gleich Herr Simon.

Siebenter Auftrit.
Herr Simon. Die Vorigen.

Simon.
CGwadame, Sie haben befolen, daß ich Jhnen dieſen
Zo Nachmittag aufwarten, und DeroEntſchlus

gr. Richardin. Mit der Madame verſchonen
Sie mich. Solche weltliche Titel kan ich nicht lei—
den. Es iſt mir indeſſen lieb, daß Sie ſo ein ehrli
ches Abſehen auf meine Tochter haben. Jch will
gleich gehen, und ſie noch einmal fragen. Alsdenn
wollen wir die Sache vornemen, wenn es nicht zu
ſpat wird. Gedulden Sie ſich nur einige Augen—
blicke.

Achter
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Achter Auftrit.

Hr. Simon. Hr. Ferdinand.
—Jas Compliment von einer Schwiegermutter
S war eben auch nicht zu zartlich. Sind Sie
denn mit den Heyratspunkten zu Stande gekom
men?

Ferdin. Fragen Sie mich ja nicht. Jch weis
nicht, was ich aus der Frau machen ſoll. Und ich
wolte, daß ihr ehmaliger Hr. Vormund ſelbſt mit
Jhnen hergereiſet ware, und mich mit dieſer Verrich
tung verſchonet hätte. Er hat die Heyrath ange—
fangen; ſo hatte er Sie auch zu Stande, bringen mo
gen. Sie will von den zehntauſend Thalern gar
nichts horen.

Simon. Das ſind ſchlechte Aſperten! Jch
wolte das Geld gern vergeſſen; Allein ich habe
meine Braut ietzt eine halbe Stunde allein geſpro
chen. Sie iſt ſchon, recht ſehr ſchon; aber--—

Ferdin. Nun, was fehlt Jhnen, was wollen
Sie mit dem aber ſagen?

Simon. Meine Braut iſt recht ſehr ſchon, Hr.

Ferdinand; aber—
Ferdin. Aber, ſie will Sie nicht haben?
Simon. Ach nein! Jch habe ſie wol zehn—

mal gefragt, und allemal hat ſie ja geantwortet,
weiter aber auch kein Wort. Das gute Kind be—
ſitzt viel Schonheit, viel Reichthum; doch wolte der
Himmel, daß ſie auch das dritte beſaſſe!

Zerdin. Hat ſie etwa keinen Verſtand?

B 5 Simon
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Simon. VWiel nicht; ſo viel ich mutmaſſe.
Ferdin. Dies mag ein Familienfeler ſeyn.

Die Frau Mama, meine liebe Fr. Muhme, darf
ſich uber den Ueberfluß der Vernunft auch nicht bekla
gen. Allein Sie haben ja ihre Braut vor einem
halben Jahre geſehen, und ich weis, daß ſie Jhnen
damals gefallen hat.

Simon. VWon Perſon hat ſie mir gefallen, und
gefalt mir noch. Jch werde aber nicht gedacht
haben, daß eine ſo ſchone Perſon nicht reden kan.
Damals hielt ich ihr Stillſchweigen fur eine groſſe
Sitſamkeit, oder Schamhaftigkeit. Nunmehr
ſehe ich wohl, daß es ihr an der Erziehung und an der

Lebensart fehlt.
Ferdin. Alſo wollen Sie wieder zurucktreten?
Simon Jch mochte ſie haben, und mochte ſie

auch nicht haben. Wenn ſie nur klug und artig
ware: So wolte ich ſie allen in der Welt vorziehen,
wenn ſte auch nicht das geringſte Vermogen hatte.
Ferdin. Unſere Sachen gehen recht gut. Ha—
ben Sie nicht noch ein Frauenzimmer im Worſchlage,
bey der wir im Ruckwege unſer Wort aurh anbrin
gen konten? Jch mochte gern noch einmal die
Perſon eines Freywerbers ſpielen. Denn.ich ſchlieſ
ſe aus dem guten Erfolge unſerer Verrichtung und
aus meinem innerlichen Berufe, daß ich zum Braut
werben geboren ſey.Stmmon. Lieber Hr Ferdinand, werden Sie nicht

unwillig. Es iſt bey der Sache nieniand unoluck
licher und ſtrafbarer, als ich. Jch habe das gute
Kind gewalt, weil ſie mir gefallen hat, und ſie hat

mir
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mir gefallen, weil ich nicht Gelegenheit gehabt habe,
ſie zu kennen. Jch will nicht ſagen, wie viel mein
ehmaliger Vormund Theil an dieſer Heyrat hat.
Er hat alle ſeine Beredſamkeit angewandt. Und
ich glaube, daß ers gut gemeynt hat. Denn ein
Madchen, das ſchon iſt und dreyſſig tauſend Thaler
zu hoffen hat, iſt fteylich bey einem, der das Geld,
wie er, liebte, ein Gluck, das man nicht aus den Han
den laſſen kan, wenn man nicht wanwitzig heiſſen
will.

Ferdin. Sagen Sie nur kurz und gut, was ſie
thun wollen? Denn wir haben keine Zeit zu ver
lieren.
Simon. Jch weis es nicht. Raten Sie mir,
Herr Ferdinand, was ich anfangen ſoll?

Kerdin. Sie nemen ja die Frau nicht fur mich
ſondern fur ſich. Jhr Herz und ihr Verſtand muſ
ſen in der Liebe ihre beſten Ratgeber ſeyn. Geden
ken Sie mit ihrer Braut eine zufriedene Ehe zu fu
ren: So laſſen Sie ietzt die Mitgabe faren, und ge
ben Sie ihr Wort von ſich. Die Sele der Ehe iſt
die Gleichheit der Gemuter. Glauben ſie nun, daß
ihre Chriſtiane Jhnen an der Gemutsart nicht
aleicht: So machen Sie ſich ja nicht zum Murtyrer
bon ein par ſchonen Augen.

Simoni. Jch ſagte ihr die zärtlichſten Sachen
von deẽr Welt vor;, und ſie blieb bey allen gleichqul—
tig. Wenn iie mich nur mit einer empfindlichen
Mine velont: hatte. Ja, und Nein, waren ihre
Antworten: Und das Ja ſprach ſie mit eben dem
Done aus, wie has Nein. Sie mus gar keine Em

pfindun
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pfindung von der Liebe haben. Sie hat in der gan
zen halben Stunde ihr Geſichte nicht einmal veran-
dert, und wenn ſie die Augen nicht offen gehabt hatte:
So hatte man ſchworen ſollen, ſie ſchliefe und redte
zuweilen ein Wortchen im Traume. Jch glaube,
daß es ein gutes unſchuldiges Magdchen iſt. Aber
die Unſchuld ohne Verſtand iſt ein ſehr mittelmaſſi-
ger Schatz.

Neunter Auftrit.
Die vorigen. Lorchen.

Lorchen.
(7 Sndlich hat ſich die Frau Richardin entſchloſſen.5 Sie will ihrer Tochter funftauſend Thaler an

Wechſeln mitgeben. Aber auch keinen Heller mehr.
Und wenn ich Jhnen wohlmeynend raten ſoll: So
ſpannen Sie die Sayten nicht zu hoch. Die Fr. Ri
chardin mochte ſonſten gar nein ſagen. Laſſen Sie es
bey dem Gelde bewenden, Hr. Simon; Sie bekom
men doch alles nach Jhrer Frau Schwieger Mutter
Tode.

Simon. Ach liebe Mademoiſelle, das Geld
liegt mir nicht an der Sele. Sie kennen mich beſ
ſer, und ich wolte gern mein halbes Vermogen hin
geben, wenn meine Braut nur lebhafter ware.
Jch will es Jhnen aufrigtig ſagen. Sie ſcheint mir
etwas einfaltig zu ſeyn.

Lorchen. Dieſes Geſtandnis hore ich ſehr un
gern. Jch bin ihrer Braut von Herzen gut und ich er
ſchrecke, daß Jhnen eine Perſon nicht gefalt, die Jh

nen
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nen vor allen andern aefallen und die in ihren Augen
die Liebenswurdigſte und Klugſte ſeyn ſolte.

Simaon. Ach lieber GOtt——
Lorchen. Horen Sie mich doch, hErr Simon.

Es iſt wahr, ihre Braut hat keinen gar zu geub—
ten Verſtand; Aber es iſt kein Feler der Natur,
ſondern einer unachtſamen und ſklaviſchen Erziehung.

Simon. Bin ich dadurch gebeſſert?
Lorchen. Ja, bringen Sie nur ihre Liebſte in

vernunftige und muntere Geſelſchaft. Jch wette,
daß ſie in kurzer Zeit eine angeneme Lebensart an
ſich nemen ſoll. Sie hat das beſte Herz. Sie
laſt ſich zureden. Sie wunſcht, daß man ſie tadeln
und beſſern ſoll. Allein ihre Mutter hat alle dieſe
guten Regungen zuruckgehalten, und ihrer Tochter
nur die Anleitung gegeben, eine Betſchweſter und
eine karge Wirthin zu werden. Und Dank ſey Chri
ſtianchens gutem Naturelle, daß ſie keinen von bey
den Characktern angenommen hat.

Ferd. Wie? Singt ſie auch ſo gern, wie
ihre Mutter?

Simon. Jſt ſie etwan auch geitzig?
Lorchen. Nein, meine Herren, keines von bey

den! Sie iſt weder geitzig, noch narriſch andächtig.
Sie iſt erſt ſechzehn Jahre, und zu beiden noch zu jung.

Kurz: Sie iſt noch gar nichts. Sie hat aber die
Fahigkeit, die beſte Frau von der Welt zu werden,
wenn ihr Man die Geduld hat, ſie dazu zu machen.
Die Liebe kan in kurzer Zeit eine Perſon andern,
und ein gutes Naturell wird durch gute Beyſpiele
bald witzig und belebt.

Simon.
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Simon. Sie reden ſehr wahr, und verdienen

die groſte Erkantlichkeit und Hochachtung von mir.
Allein, wenn nur meine Braut ſchon das ware, was
ſie nach ihrem Urtheile werden wird  So wolte ich

ſie unendlich lieben. Jch glaube, daß alle dieſe gu
te Eigenſchaften in ihr verborgen liegen; Aber ich
bin ſo ſinlich, daß ich nicht die zukunftigen, ſondern
die gegenwartigen, Vollkommenheiten liebe. Wird
nicht meine Geduld, oder meine Gewogenheit zu ihr,
ſich mitten in der Bemuhung, ſie recht liebenswert
zu machen, verlieren?

Lorchen. Nein, ich glaube es nicht. An einem
unſchuldigen Herzen werden die kleinen Feler un
merklich, undSie werden Jhr Chriſtianchen um deſto
zartlicher lieben, wenn Sie ſehen, wie bereit ſie ſey,
Jhnen liebenswurdig und gleich zu werden.

Simon. Das nnus ich geſtehen. Sie ſetzen
meine Braut wieder in die vorige Hochachtung bey
mir. Und ich weis nicht, ob ich ihren edlen Vor
ſtellungen, oder der Unſchuld meiner Braut die Liebe

von neuen zu danken habe. Denn ich war vollig
entſchloſſen, mein Chriſtianchen zu vergeſſen.

CLorchen. Hierzu ſind Sie zu grosmutig.
Ferdinand zu Simonen. Alſo,  wollen ſie bey

dem Entſchluſſe bleiben, und ſie heyraten?
Sinion. Ja. Chriſtianchen, ſoll die Meinige

ſeyn. Jgch will ſie ziehen, wie ich ſie mir wunſche.

gorchen. Das vergnugt mich von Herzen.
Wiſſen Sie was, Hr. Simon? Werſprechen Sie ſich
itzt mit ihr, und ſchieben Sie die. Hochzeit noch ein Jahr
auf; Aber ſagen Sie es ihrer Fr. Schwiegermutter

nicht.:
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nicht. Warten ſie noch ein par Tage hier und als—
dan nemen Sie Jhr Chriſtianchen gleich mit. Jch
will ihr Geſelſchaft leiſten. Machen Sie uns nur
bey der Fr. Richardin in Berlin ein Qvartier aus.
Jch will um ihre Braut ſeyn. Jch will ſie in Ge—
ſelſchaft bringen. Jch will mit ihr reden. Jch
will ihr gute Bucher, vernunftige Romane vorleſen.
acch will ihr ſo viel Franzoſiſch lernen, als ich kan.
Sie ſoll allemal uber den andern Tag einen Brief an

Sie ſchreiben.Simon. Dies wollen Sie thun?

Lorchen. Ja, Sie ſollen ſie alle Tage be
ſuchen; aber im Anfange nur eine halbe Stunde.
Sie ſollen ſie zartlich machen. Sie ſollen ihr die
groſten Gefalligkeiten erweiſen, damit ſie anfangt,
Sie recht zu wunſchen und zu verlangen. Dieſes

GWerlangen wird ſie beleben und ihr ein Antrieb zu
alle dem werden, was man Lebensart und Artigkeit
nent. Jch weis es gewis, ſie wird in kurzer Zeit
ſo munter und angenem ſeyn, als ſie unſchuldig
und ſchon iſt.

Sumon. Wie glucklich bin ich! Sie wollen
ſich die Muhe geben, und mein Chriſtianchen ziehen,
und mir eine gluckliche Ehe machen. Hr. Ferdinand,
Sie ſagen nichts dazu?

Serdin? Was ſoll ich ſagen? Lorchen beſchamt
uns alle beide an Einſicht. Sie verdient Hochach
tung, und Gehorſam. Folgen Sie ihr. Mein Rat
iſt kein andrer, als der ihrige.

Corchen. Herr Ferdinand, Sie wollen gewis
ſehen, ob ich bey einer Lobeserhebung noch rot wer—

de?
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de? Wenn mein Rat gut iſt: So habe ich ihn nicht
ſo wol meiner Einſicht, als der Liebe zu einer unſchul
digen und noch nicht erzogenen Freundin, zu dan
ken. Jch weis mir die Welt und Herr Simonen,
dem ich ſchon ſo viel Hoflichkeit ſchuldig bin, nicht
verbindlicher zu machen, als wenn ich eine zufriede—
ne Ehe bewerkſtelligen helfe. Es ſoll mir das gro
ſte Verguugen ſeyn, wenn ich dieſe gute Abſichten
bey unſerer Chriſtiane erreiche, und ich zweifle nicht
einen Augenblick daran.

Simon. Großmutige Freundin, womit kan
ich Jhre Redlichkeit belonen? Sie wiſſen, daß ich
mehr Vermogen habe, als ich vielleicht bey einer or—
dentlichen Lebensart brauche. Das Gluuck iſt nicht
ſo liebreich gegen Sie geweſen, als die Natur. Er—
lauben Sie mir, daß ich dieſen Mangel erſetzen, und

Jhnen eine Verſchreibung von funftauſend Thalern
anbieten darf. Solauge ich lebe, und ſo lange Sie
in Berlin bleiben wollen; ſo ſollen Sie nicht fur das
geringſte zu ſorgen haben. Das Geld aber konnen
GSie zu ihrem freyen Gebrauch anwenden.

Lorchen. Jch, mein Herr--
Simon. Diieſes Geld ſoll mit der Bedingung

ihre, daß Sie ſich nicht dafur bey mir bedanken.
Geſetzt, daß auch meine Chriſtiane in dem erſten
Jahre nicht ſo wurde, als es meine Liebe verlangt:
So werde ich Jhnen die Schuld nicht beymeſſen.
Jch belone nicht den Ausgang der Sache, ſondern
ihre edle Abſichten.

Lorchen. Uberhaufen Sie mich nicht mit Wohl
thaten. Jch, verlange den Reichtum eben ſo we

nig
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mich beunruhigen, wenn ich ſie behielte; und ſie
wurden mich quch beunruhigen, wenn ich ſie nicht
allemal wohl anwendete. Und ſo viel traue ich mir
nicht zu. Nein, Herr Simon, machen ſie mich
nicht reich. Geben Sie mir nur ſo viel, als man
braucht, wenn man nicht gehorchen, und nicht befeh—
len will. Es iſt Gluk genug, wenn ich in die Um—
ſtande komme, daß ich mir von der Frau Richar—
din. keine Wohltaten mehr darf erweiſen laſſen,
und die unſchuldige Chriſtiane ſo erziehen kan, als
ich wunſche. Jch will gehen und ihr unſern Vor—
ſchlag erofnen. Kommen Sie mit, Herr Ferdinand,
damit es mehr. Eindruck hat, Sie aber, Herr Si
mon, konnen indeſſen zuJhrer FrauSchwiegermam
ma ins Betzimmer gehen. Sie wird Jhnen die
Zeit nicht lang werden laſſen. Doch in ihrer Bet
ſtube wird ſie ihren Beſuch wol nicht annemen.
Suchen Sie ſie nur auf: Sie wird doch wenigſtens
mit Jhnen in dieſe Stube gehen muſſen.

Ende des erſten Aufzugs.

c
Zweyr



34 Die Betſchweſter.
A  ôöi n a dk k  a  tenana d

Zweyter Aufzug.
Erſter Auftrit.

Fr. Richardin. Simon.
Fr. Richardin.en ie kamen, als wenn Sie gerufen waren. Jch

kn
D

ich Sie nicht in meine Betſtube gefurt habe, es ſieht.
nicht gar zu ordentlich darin aus. Jſt mirs doch
recht lieb, daß Herr Ferdinand nicht bei Jhnen iſt.
Wo iſt er denn?Simon. Er hat, glaube ich, noch einige Klei-

nigkeiten wegen unſerer morgenden Abreiſe zu beſor
gen. Er wird gar nicht lange auſſen bleiben.
Fr. Richardin.  Nun! Sie  ſollen meine Toch

ter haben, wenn. Sie ſie in Ehren halten, und ihr
treu und geirartig ſeyn wollen.

Simon. Jch danke Jhnen unendlich fur dieſes
Geſchenk. Sie konnen vernchert ſeyn, daß ich ihre
Jungfer Tochter, wie mich, lieben werde.

Fr Richardin. Ja, das iſt alles gut. Die
Ehen werden im Himmel geſchloſſen, und durch Be
ten und Singen komt Liebe und Segen in die Ehe.
Halten Sie ja meine Tochter zum Gebet an, und
laſſen Sie ſie die gottloſen Moden in Kleidern nicht
mitmachen. Jch habe noch ganz hubſche Kleider.
VWon dieſen will ich ihr etliche mitgeben, und Sie

kan
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kan fie mir und meinen Grosaltern zu Ehren noch
zeitlebens tragen.
Simon. Jch will ſie ſchon mit Kleidern ver—
ſorgen.

Fr. Richardin. Nein, Herr Sohn, von denen
funftauſend Thalern, die ich ihr mitaebe, durfen Sie
nicht einen Heller zu Kleidern anwenden. Das Ca
pital mus in die Steuer und die Jntereſſen muſſen
wieder zu einem Capitale gemacht werden. Dieſes
iſt mein Wille. Jch arme Witwe, wie werde ich
fo viel Geld in meiner ſchweren Haushaltung ent
beren konnen!

Simon. Die Frau Schwiegermutter, (erlauben
Sie, daß ich mich nunmehr dieſes Worts bedienen
darf,) konnen doch allemal ihren Weg zu mir ne
men, wenn Jhnen etwas mangeln ſolte.

Fr. Richardin. Zum Gebete, wollen Sie ſagen,
ja, zum Gebete will ich meine Zuflucht nemen. Jch
habe der Heirat wegen heute meine Ubungsſtunde
ausgeſezt. Gott wird mirs vergeben. Jch will es
ein andermal einbringen. Und ich habe mich
entſchloſſen, Gott. morgen etwas zu ſeinem Dien
ſte zu ſchenken, wenn Sie etwas dazu beitragen
wollen.

Simon. VWon Herzen gern. Wollen wir et
wa dem Armut etwas geben, oder zur Erziehung
etlicher Waiſen etwas gewiſſes ausſezen? Mit
Freuden! Jch wolte, daß ich alle Menſchen gluck.
lich machen konte.Fra Richardin. Ach! die Armut! Man
weis ja nicht, wie man ſeine Gaben anlegt. Es

Ca giebt
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giebt der gottloſen Leute zu viel. Nein, da ich mit
meiner Chriſtiane darnieder kam; ſo lies ich den
Taufſtein in unſerer Kirche kleiden, und da ſie hey
ratet; ſo will ich gern ein Liebeswerk thun, und
den Altar bekleiden laſſen. Jch will hur gut rot
Tuch und tombackne Dreſſen darum nemen, dem
ungeachtet wird es ſchon ſehr hoch kommen. Jch.
arme Frau! doch las deine Rechte nicht wiſſen,
was deine Linke thut. Jch will es ahne Zweifel
und Mistrauen thun, Wer der Kirche giebt, der
leihet dem Herrn, und der wird es ihm wieder ver—
gelten.Simon. Laſſen ſie den Altar kleiden! Jch will
ein klein Capital zur Verpflegung der Hausarmen

ausſetzen.
Fr. Richardin. Ach! die Hausarmen! Beden

ken Sie nur, ich gebe zuweilen einem armen Man
ne, der ſich bei meinem Hausbau zu Schanden ge—
fallen hat, ein Almoſen. Lezthin treffe ich ihn vor
dem Thore auf der Straſſe ſitzend an. Konnen,
Sie ſich wol einbilden, daß er eine Semmel in der
Hand hatte, und as? Das gottloſe und verſchwen

deriſche Volck!Simon. Wer weis, wer ſie ihm gegeben hat.

Geſzzt, er hatte ſie auch gekauft; ſo .iſt er vielleicht
ſo elend, daß er kein Brod. mehr zu fich nemen
kan. Und endlich hat er ja, eals ein Armer, auch
Recht zu einer kleinen. Erquickung.

Fgr. Richardin. So? ſoll er nicht  ſparen?
Nicht zu Rate halten? Konte er ſich nicht auch
Bier dazu. holen laſſenæ: Es komt das aanze

8 tl ayr
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Jahr keine Semmel in mein Haus, und ich lebe im
mer. Wenn ich und mein ſeliger Herr nicht ge—
ſpart hatten, wo hatte es herkommen ſollen? Jch
habe ſiebenmal in den Wochen gelegen, und alle
mal habe ich der Kirche etwas geſchenkt. Bei
meinem erſten Sohne verehrte ich ein ſtark mit Sil—
ber beſchlagenes Collectenbuch auf den Altar, weil
ich gern wolte, daß er Theologia ſtudiren ſolte,
und bei der 224

Simon. Jch gebe ohne weitere Umſtande funf
zig Thaler fur diejenigen, die ſie brauchen.

Fr. Richardin. Nein, nein! Horen Sie mir
doch zu. Bei der erſten Tochter lies ich ein rei—
ches Mesgewandmachen, und hatte es Gott gewolt:
So hatte es nicht ohne Vorbedeutung ſeyn ſollen.
Sie hatte, wenn ſie am Leben geblieben wäre, ge—
wis elnvn Geiſtlichen bekommen. Die liebe Kirche
hat ſchon neun verſchiedene Stucke von mir zu ih—
rem Zierrate. Und morgen ſoll das zehnte kom
men. Sie koſtet mir in allem bei nahe dreyhun—
dert Thaler. Aber ich werde doch nicht mude. Wer
weis, wo mirs Gott anderwarts erſetzt. Haben
Sie ſich nicht in der Kirche herumfuren laſſen? Es
ſtehen auf iedem Stucke von mir die Anfangsbuch
ſtaben meines Namens: Nicht deswegen, daß die
Leute von meiner Guttatigkeit reden ſollen, ſon
dern, daß nicht etwan ein Fremdes kame, und ſich
fur den Wohltater ausgabe. Wo ſie die Buch
ſtaben M. C. R. finden, das heißt Maria Chri—

ſtiane Richardin, und iſt von mir.
Simon. Alllein ich dachte, ihre Kirche hatte

C 3 ſelbſt
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ſelbſt groſſe Capitale. Konten die Mamma nicht
auſſerdem ein gutes Werk ſtiften? Jhre Hausjung
fer, Jungfer Lorchen, ware es nach meinen Gedan—
ken wol wert, daß ſie etwas zu ihrem kunftigen
Unterhalte, oder wenn ſie noch heyraten wolte, zu
ihrem Heyratsqute ausſezten und das redliche

Madchen verſorgten.
Fr. Richardin. Das redliche Madchen braucht

nichts. Wenn ſie weltliche Bucher und Romane
hat; ſo iſt ſie zufrieden, und denkt weiter an nichts.
Jhre Auffurung gefalt mir gar nicht. Sie hattelieber meine Tochter auch zuder gelanten Lebensart

anfuren wollen. Lezthin gab ſie ihr ein Buch zu
leſen, ich weis nicht, ob es Pemala oder Pamela
hies. Genug, es war ein Liebesbuch, und auf dem
Kupfer ſtund der Teufel hinter einer Frau, und
wolte ſie verfuren. Aber ich kam zu allem Glucke
dazu, und ris es meiner Tochter aus der Hand.
Solche teufliſche Bucher“Simon. Die Pamela iſt ein ſehr guter Roman,
der die Unſchuld und Tugend liebenswurdig zu ma
chen ſucht Ein Prieſter in Engeland hat jhn ſelber
auf der Kanzel zum Leſen angeprieſen.

Fr. Richardin. Und wenn es zehn Prieſter ge
tan hatten; ſo ſoll meine Tochter keinen Roman
leſen. Was will ein Engliſcher Prieſter von der Tu
gend wiſſen? Haben dieſe Leute nicht die Calvini
ſche Religion? Wollen Sie meine Tochter gar zu
einer Calviniſtin machen?

Simon. Liebe Mamma, Sie ubereilen ſich in

Jhr em Eiſer.
2



Die Betſchweſter. 39
Sr. Richardini Jchrubereile mich nicht. Mit
einem Worte, Lorchen lebt nach der Welt. Sie geht,
wie andere Leute gehen. Sie hat ſich die Hare
verſchneiden laſſen. Sie laſt ſie friſiren, und lieſt
wol gar dazu in einem Buche. Siee tragt Andri—
ennen, und einen groſſen Fiſchbeinrock, und bindet oft
die ganze Woche keine Schurze um. Das hatte ich
bei meiner ſeligen Mutter thun ſollen! Sie hatte
mich nicht eine Stunde in ihrem Hauſe gelitten,

Simon. Aber dieſes ſind ja alles unſchuldige
Dinge. Es ſind Moden und Trachten, die weder
from noch boshaft machen. Was liegt der Tu
gend daran, ob man das Kleid in Form eines langen
Pelzes, oder einer Andriennetragt? Wenn nur das
Herznicht eitel und narriſch iſt.

Fr. Richardin. Jch hore es ſchon, Sie ſind
ein Jndifferent iſt. Bei Jhnen iſt eines ſo gut, wie
das andere! Nein, Herr Sohn! Jetzt habe ich mei
ne Tochter noch, und ehe ſie weltlich werden ſoll,
So mag ſie zeitlebens eine Jungfer bleiben.

Simon. Furchten Sie nichts. Bey mir ſoll
ſie weder die Reliaion, und die Tugend, verlieren.
Jch liebe beides.: uber alles. Wenn es Jhnen in
deſſen gefällig iſt: So wollen wir einander in Bey
ſeyn etlicher guten Freunde das Jawort geben.

Fr. Richardin. Jch kan es noch nicht ver
geſſen, daß Sie mir Lorchen ſo angeprieſen haben.
Jch will nicht richten; aber ich glaube gar nicht,
daß ſie recht im Chriſtentume unterrichtet iſt. Sie
ſinat oft den ganzen Tag kaum ein Lied, und hat nicht
mehr, als ein Gebetbuch.

C4 Simon.
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Simon. Man kan ja wol im Stillen anduch

tig ſeyn, und ohne Gebetbuch beten.
Fr. Richardin. Soll man denn etwan gar

aus dem Kopfe beten?
Simon. Wer die Religion und ſein. Herz ken

net, den wird beides beten leren.:Und wer beides
nicht kent, der wird mit allen Gebeten nur ein Ge
waſche treiben, ſie mogen ſo gut ſeyn, als ſie wollen.
Doch liebe Mamma, wir wollen von etwas anders
reden; wollen Sie mich denn auch bald in meiner
Heimat beſuchen?Er. Richardin. Das weis ich. nicht. o
wolte ich die Reiſekoſten hernemen? Es geht gar
zu viel bei mir auf. Es haben in dieſem Jahre
ſchon drey Paten von mir geheyratet, und einmal
habe ich, und zweymal hat meine Tochter zu Gevat
tern geſtanden. Geſtern iſt eine alte ſechzigjahrige
Jungfer in der Vorſtadt begraben worden, der habe
ich einen Kranz fur einen Gulden, und ein catunes
Sterbekleid von dem beſten Catune machen laſſen.
Sie ſah recht ſchon darinne aus, und ſie lag im Sar
ge, als wenn ſie noch lebte. Das Crucifix koſtet mir
auch neunzehn Groſchen.  Deriliebe Gott wird es
nicht unvergolten laſſen.

Simon. War ſie denn ſo arm, daß ſie nicht
konte unter die Erde gebracht werden?

Fr. Kichardin. Ja wol! Sie hat in ihrem
Leben nichts, als zwanzig Thaler gehabt, welche ſie
meiner Chriſtiane vermacht hat. Und ihre ehrver
gesnen Anverwandten hatten ſie lieber in ihren or
dentlichen Kleidern und in einem ſchwarzen Sarge

ohne
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ohne Krantz, ohne alles, begraben laſſen. Jch weis
gar nicht, wo ſolch Volk hindenkt; ob es ſich nicht
der Sunde furchtet. Gott Lob, daß die Leute mein
mildes Herz kennen. Es geht keine Woche vorbei,
ſo ſprechen ſie mich um einen Kranz fur ein Verſtor
benes an. Und ſo ſchwer mirs falt: ſo laſſe ich
doch allemal einen machen; Es iſt ja die letzte Wohl
that, die man einem in dieſer Welt erweiſet. Mei
ne ſelige Mutter war auch ſo geſint. GOtt, wie
viel Leute giengen nicht mit ihr zu Grabe! Wie rum
ten ſie nicht ihre Frommigkeit! Jch dencke, es ſoll mir
bei meinem letzten Gange auch nicht an Begleitern
felen.

Simon. Gebe der Himmel, daß es ſehr ſpat
geſchehe, und daß ich noch lange das Vergnugen

habe
Zweyter Auftrit.

Lorchen. Chriſtianchen. Die Vorigen.
Lorchen.

Wer Caffee iſt fertig. Jch habe ihn in die groſſe
W Stube tragen laſſen, und Herr Ferdinand war

tet auf Sie.
Sr. Richardin. So kommen Sie dann

Herr Simon. Wir wollen mit Herr Ferdinanden
alles fein bald abreden; denn um ſechs Uhr mus ich
zu meiner Atidacht. Du, Chriſtiane, kanſt mit
Lorchen noch einige Augenblicke hier warten, bis wir
fertig ſind, alsdenn will ich euch beide rufen laſſen.

Sie gehen ab.

C5 Drit
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Dritter Auftrit.

Lorchen. Chriſtianchen.

Lorchen.
Dolſo wollen Sie ſichs gefallen laſſen und noch ein
Vil Jahr bis zur Hochzeit bei mir in Berlin leben?
Chriſtianchen. Ach ja. Warum nicht? Wenn
es die Mama und Herr Simon ſo haben wollen.

Lorchen. Aber wird Jhnen die Zeit bis zur
Hochieit nicht zu lang werden? Das Verlangen
denjenigen, welchen man liebt, zu bentzen, laſt ſich
nicht ſo leicht befriedigen, als wir denken.

Chriſtianchen. Jch fule kein beſonderes Ver
langen.

Lorchen. Wollen Sie ihn denn nicht haben?
Chriſtianchen. Ja, warum nicht? Sie ra—

ten mir ja ſelbſt dazu. Jch weis, Sie meynen es

ounn 3g altnn an dce: abe
Sie munen es auch gut mit ſich ſelbſt meynen, und
ſich prufen, ob Sie ihn lieben.Chriſtianchen. Herr Simon gefalt mir ganz

wohl; Allein er redt zu hoch mit mir. Jch kan
ihm nicht alles verſtehen. Wenn ich ihm nur nicht
zu ungelert bin.gorchen. Machen Sie ſich keine Sorge. Ein
Frauenzimmer braucht nicht gelert zu ſen. Wenn
wir, bei einer zartlichen Liehe, Verſtänd und Tugend
haben; So haben wir alles, was ein vernunftiger
Eheman fodern kan.

Chri
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Chriſtianchen. Ja, ja, ich will ihn nemen, wenn
er mich verlangt. Will er mich aber auch nicht
haben; ſo bin ich ebenfals zufrieden. Sie kennen
mich ja, wie ich bin. Jch laſſe mir alles gefal—
len.gorchen. O! reden Sie nicht ſo gleichaultig.

Es wird mir angſt und bange dabei. Jch horte
es lieber, wenn ſie ſprachen, daſ Jhnen ein Augen
blick ohne Herr Simonen zu lang wurde.

Chriſtianchen. Nein, dah kan ich nicht ſagen.
Jch bin zu aufrichtig dazu.
ceorchen. Aber er liebt ja Sie ſo zartlich. War
um empfinden Sie denn nichts, mein liebes Chri—
ſtianchen? Es iſt ja ein wohlgebildeter und ange
nemer Man.Chriſtianchen. Jch verſichre Sie, daß ich in

meinem Leben noch keine; Empfindung gegen eine
Mansperſon gemerkt habe. Jch komme ja nir
gends hin. Jch darf ja mit keinem Menſchen reden,
weil es meine Mamma nicht haben will. Machen
Sie nur, mein liebes Lorchen, daß ich artiger und
munterer werde. Jch will Jhnen ja gern folgen. Le
ſen Sie mir nur oft aus dem Zuſchauer vor. Es ſte
hen ſolche artige Hiſtorien darinne. Jch mochte
recht gerne etwas wiſſen, wenn nur meine Mamma
nicht ſo ſtrenge wure, und mich ſtets mit dem Na
hen.und Singen plagte.
LCorchen. So haben Sie noch niemals ge
liebt?
Chriſtianchen. Niemals: Und wenn es mein
Zeben koſten ſolte:; ſo konte ich nicht ſagen, was

Liebe
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Liebe, oder Haß, ware. Es hat mich auch in mei
nem Leben noch keine Mansperſon gekuſt, auſſer
mein Brautigam, der hat mir vorhin das erſte Maul
chen abgezwungen.

Lorchen. Aber bey dieſem Kuſſe werden Sie
deſtomer gefult haben, weil es der erſte geweſen
iſt? Jĩ Chriſtianchen. Nichts mehr, als was ich fu—
le, wenn Sie mich kuſſen; auſſer, daß mir das Blut
ein wenig ans Herze trat, weil ich mich ſchamte.

Lorchen. Jch glaube es gar wohl, daß die Scham
haftigkeit an dieſer BewegungUrſache geweſen iſt;
aber, wer iſt Jhnen gut dafur, daß nicht auch die Lie
be zu dieſer Regung das ihrige beigetragen hat. Wir
empfinden die Liebe oft, vhne daß wir wiſſen, daß es
die Liebe ſen. Das Verlangen nach einer Perſon
iſt das ſicherſte Kenzeichen der Liebe.
Chriſtianchen. Jch habe nach niemanden ein
Werlanaen auſſer nach Jhnen, und zuweilen nach
meiner Mama. Nemen Sie meine Schwachheit
nicht ubel, wenn es eine iſt. Nicht wahr, Sie haſſen
mich nicht, daß ich noch ſo unerfaren bin?
CLorchen. Nein, mein liebes Kind. Wolte der

Himmel, daß ich Sie recht glucklich machen konte.
Jch habe Sie wegen ihrer ungekunſtelten Aufrich—
tigkeit von Herzen lieb. Es felet Jhnen nichts, als
die Welt. Ein vernunftiger Umgang und ein gutes
Buch werden Sie in kurzem ſo weit bringen, daß
ich von Jhnen lernen mus.Chriſtianchen. Sagen Sie mir nur, wodurch
ich Jhnen gefallen kan. Jchwill alles in der Welt

fur
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fur Sie thun. Jch habe Sie weit lieber, als meine
Mama Acch wenn ich nur reden konte. Wenn
Herr Simon wieder kommen wird; ſo geben Sie
nur Achtung, ich kan kein Wort aufbringen. Jch
denke ſtets, ich ſage etwas unanſtandiges, weil ich
nicht weis, was man reden ſoll. Da kommen ſie,
ſie werden. wich zum. Jaworte holen wollen. Jch:
will geſchwind gehen, und. mein diamanten Kreutze

chen erſt umbinden.
Vierter Auftrit.

Hr. Sumon. Hr: Ferdinand. Lorchen.
Wimon.

Weraleichen Frau hahe ich. Zeit meines Lebens

S nicht geſehen. Es iſt aues aus mein liebes Lor
chen, und mit einem Worte; es wird nichts aus

der ganzen Heyrat. ingorchen. Sie ſcherzen. Chriſtianchen wird gleich;
wiedep kommen, wir wollen immer gehen.

Zerdin. Nein, nein. Es hat ſeine: Richtigkeit.
Gje konnen  uns ſicher tvauen. Die Heyrat geht
gewis nicht vor ſich.Corchen. Sagen Sie mir um Gottes willen,
was es gegeben hat?Simon.  Das kah ich Jhnen leicht ſagen. Sie,

die liebe Fran, ſchenkt mir eine Taſſe Caffee ein. Zehn
Stuckchen Zucker grif ſie an, ehenſie das kleinſte
nach ihren Gedanken fand, und zehnmal fragte ſie
mich, ob ich auch gerne ſuſſe tranke, und verſicherte
mich, daß der Zucker ſehr ſchleimte. Loorchen

J
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Lorchen. Daruber durfen Sie ſich nicht wun

dern. Bei ihr ſind alle Dinge ſchadlich, die man
nicht umſonſt'bekomt. Und Sie haben ſich zu gra
tuliren, daß ſie Jhrentwegen hat Cafee machen laſ
ſen. Denn dieſe Ehre widerfart auch ihrem Beicht
vater nicht. Der heutige Cafee iſt ſeit einem Jare
der andere, den ich in ihrer Stube geſehen habe. Al
lein, wie ward es denn weiter?

Simmon. Jch neme ſchon halb mit Lächen die
Taſſe in die Hand. Und eben da ich trinke, ſo erzalt
ſie die Hiſtorie von einem Anzeichen; das es gegeben
hatte, da. ſie mit Chriſtianchen in den Wochen gele
gen hattz?? Es war unüiöglich, das Lachen zů laſ
ſen. Jch ſehe Herr Ferdinanden an, und werfe,
weil ich vor Lachen huſten mus, die oberſte Taſſe

auf die Erde.
.Corchon. Und ſie geht entzwei? Das will ich

nicht hoffen. Die Frau Schwiegermutter wird Jh
mẽn in ihrem Leben nicht wieder gut

Ferdin. Jch wolte, daß mir meine Frau Muhme
nicht:ſo viel Ehre machte. Erzalen Sie die verdries
liche Sache ſo kurz, als es moglich iſt, und machen
Sie, daß wir aus einem Hauſe kommen, wo die
Frau eine Narrin iſt.

Simon. Die Taſſe geht entzwei, uud, indem
ſie herunter falt; ſo entfart mir das Wort: Der
Teufel! das ich zu ſaaen pflege, wenn  ich erſchre
cke. Kurz, ſie machte uber dieſen Verluſt unertrag

liche Grimaſſen. Dieſe Auffurung gefalt mir gar
nicht von Jhnen, fieng ſie an. Jch glaube, Sie lach:
ten mich aus, und lieſſen die Taſſe mit Fleiz fallen.

Iſt
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Jſt meine Betſtube gut genug, daß ſie den Teufel
darinnen fluchen? Bin  ich und mein Kind des Teu
fels? Haben Sie denn gar keine Religion? Sie
kriegen meine Tochter nicht.? Jch will eine Tochter,
und funftauſend Thalor, nicht wegwerfen. Horen
GSie nur! Sie kriegen ſie nicht! Der Teufel wont
nicht in unſerm Hauſe! Solche Schmeicheleien
machte Sie mir.:gorchen. Was fangen Sie fur Sachen an?
Simon Gie konnen leicht dencken, daß mir alle
Gelaſſenheit vergieng. Mit einem Worte, ich ſagte
ihr, daß ich fur die Ehre, Jhr Schwiegerſohn zu
werden, mich gehorſamſt bedanken und mich Jhr
hiermit beſtens einpfelen wolte.
Korthen.. Jſt denn die Sache gar nicht wieder

gut zu machen?cgerdin.  Nain, es iſt unmoglich. Sie hat uns
ordentliche- Grobheiten geſagt. Und ſie verdient
nicht, daß Herr Simon weiter an ſie denkt.
Lorchen. Mich dauert nur die arme Chriſtia
ne. Was kan denn ſie dafur? Es iſt das redlichſte
Kind in:der Welt.

Simon. Mich dauert ſie auch. Jch will ihr
den beſten Man von der Welt wunſchen, und ihr alle
die Geſchenke; die ich zun Malſchatze mitgebracht
habe, zurucklaſſeni Sie kommen auf tauſend Tha
ler Die gute Chriſtiane war vielleicht nicht fur mich
beſtimt.u:. 1.7
 Lorchen.. So wollen Sie das unſchuldige Kind

verlaſſen? Thun Sie es doch nicht. Jch bitte Sie
tauſendmal. S

Simon.
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Simon. Liebſtes Lorchen, bitten Sie nicht. Jch

glaube nicht, daß mich Chriſtianchen ſehr liebt. Ja
ich glaube, daß es ihr leichter werden wird, mich zu
verlaſſen, als wir dencken. Jch.habe mich ſchon zu
einer andern Wal entſchloſſen, und wolte der Him

mel2Lorchen. Sieiſind ſehr peranderſich. Dieſes

hatte ich Jhnen nicht zugetraut.Simon. Kranken Sie mich nicht. Mein Herz

iſt redlichz allein ich ſehe, Chriſtianchen iſt nicht fur
mich: geboren. Meine;, Untreuen wird ihr eben ſo
gleichgultig ſeyn, als- ihr meine. Liebe geweſen iſt.
Sie bekomt zehn. Manner, wenn ihr auch noch
zehn entgehen ſolten. Sie iſt ja. ſchon, und reich.

Lorchen. So wollen Sie denn ohne ſie wie
der fortreiſen?Ferdin. Ja, Morgen. Wenn Sie etwas nach

Berlin zu beſtellen haben. Nemen Sie immer
Abſchied, Herr Simon,Simon. So leben Sie denn wol, liebſtes Lor

chen! Herr erdinand, verlaſſen Sie mich einen
Augenblick. Jch will nur ein par Worte mit Lor
chen allein reden. 5LCorchen. Nein „ſagen Sie es in ſeiner Gegen

wart, was zu ihren Dienſten iſt. Wir brauchen
nicht, ohne Zeugen mit einander zu reden.Simon. Herr Ferdinand, gehen Sie immer

voran, ich will gleich nachkommen. Doch nun, blei
ben Sie hier und unterſtutzen Sie mein Wort. (zu
Lorchen) Darf ich Jhnen etwas entdecken, das Sie
vielleicht naher angeht, als Sie wunſchen? Erlaue

ben
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ben Sie mir, liebeuswurdige Eleonore, daß ich ohne
Zwang und Kunſt reden darf. Jch liebe Sie, ich
biete Jhnen mein Herz und meine Liebe an, und ich
will mich glucklich ſchatzen, wenn ſie mich nicht ohne
alle Hofnung fortreiſen laſſen.

Lorchen. Jch weis nicht, was ich auf dieſen
Antrag ſagen ſoll. Vielleicht ſolte ich ihn, nach der
Gewonheit unſers Geſchlechts, mit etlichen gleich—
gultigen Worten, oder blos nur mit einer Mien  be
antworten. VNijlleicht ſolte ich Sie mit einigen
Complimenten beſtrafen, daß Sie mich nicht eher
lieben, als bis Sie meine Freundin nicht bekommen
konnen. Doch Sie mogen aus meiner Beſturzung
ſchlieffen, ob mir Jhr Antrag gleichagultig geweſen
ſey. Fordern Gie rein deutlicher Geſtandnis. Jch
ſchatze Sie hoch, und kenne Jhre Verdienſte. Doch,
wenn es auch norh inehr, als Hochachtung ware,
wäs ich gegen Sie empfinde; ſo ſage ich Jhnen,
daß ich lieber alles verlieren, als meiner Chriſtiane
ein Gluck entziehen will Und, wenn Sie glauben,
dan ich Chriſtianchen, die Freundſchaft, und die Tu
gendlieben; ſo wird. eine genauere Antwort uber
ftuſſig ſehn.

Simon. Allein, wenn nun Chriſtianchen ge—
ſtunde —Au

Serdin. Ja, wenn ſie nun ſelbſt zugeſtunde, daß
fie den Herrn Simot nicht verlangte: Wolten Sie
ihn denn dalauch nicht hoffen laſſen?

Lorrhen. Chriſtidnchen muſte den Wert ihres
Braiutigtims nicht rennen, wenn fie diefes zu thun
im Stande ware. wier komt ſie.

D dunf—
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Funfter Auſtrit.

Chriſtianchen und die Vorigen.
Cchriſtianchen zu Lorchen.

ie Manma ſchickt mich her. Jch will es Jhnen
E heimlich ſagen.gorchen. Meine Herren, die Frau Richardin
läſt bitten, Sie nicht weiter mit ihrem Beſuche zu
ſtoren, ſie hatte ihre Betſtunde ſchon angefangen.

Ferdin. So unhoflich wollen wir nicht ſeyn.
Wir wollen gleich gehen. Heri Simon ſagen Sie
es Jungfer Chriſtianchen, daß. die Mama 2

Chriſtianchen. Jch weis es, meine Herrn.
Und ich will es Jhnen aufrichtig ſagen, Hexr Si
mon, daß mir die Mama beſolen hat, nicht weiter
an Sie zu gedenken. Nemen Sit meine Aufrichtig
keit nicht ubel. Jch halte Sie.hoch; aber ich habe
noch keine Luſt zu heyraten.Simon. Alſo erlauben Sie mir, daß ich mein

Woit zuruck ziehen darf?
chriſtianchen. Ja. Zberden Sie nur njcht
ungehalten auf mich. Jch habe alle Hochächtung

r

TDiiioii. Au i birvſero Sde Sie ewig hoch. ſchatzen, und. Ahnen einen viel
wurdigern, Man wünſchen, als ich bin. Bleihen
Siẽs meine gute Freünding jnd üemen. Sie, zutn
Beweiſe, dan ſie mich nicht, hanen, folgende kleine
Genhenke; die.ich nu. Jhrem. Mahlſchatze helnmt
hatte von iir an. Dlet iſt die einige Erlenne

v
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keit, die ich mir vor meinem Abſchiede von Jhnen
ausbitte.

Chriſtianchen. Ja, ich will es thun; Aber
Sie muſſen mir erlauben, daß ich mir auch von Jh—

nen etwhas ausbitten darf. Doch ich bin wol zu
frey. Jch will es Jhnen ſachte ſagen, wenn Sie
nicht zurnen wollen. (Sie redet heimlich mit ihm)

Simon. An Lorchen ſoll ich dencken?
Chriſtianchen. O! Warum ſagen Sie es denn

laut? Nun ſehelch, daß Sie mich beſchamen wollen.
Lorchen. Warum ſoll denn Herr Simon an

mich denken?
Chriſtianchen. Sie wiſſen ja, daß ich Sie lie

be. Ach wenn ich :Jhnen nur zeigen konte; wie
ſehr ich Jhnen aewogen bin. Mein liebes Lorchen
darf ich Jhnen wol die Juwelen anbieten, die mir
Herr Simon geſchenkt hat?.

LCorchen. Mein liebes Kind, Sie machen mich
durch ihre Gute unruhig. Jch habe es gut mit Jh
nen gemeynt; Aber mein Gott, Sie meynen es noch

beſſer mit mir.
VBerdin. Wienach ſoll denn Herr Simon an

Jungfer Lorchen dencken?
Chriſtianchen. Jch kan es nicht ſagen. Es

ware zu frei.
Simon. Sagen Sie es, mein Engel. Keino

Bitte kan ſo gros ſeyn, daß man ſie Jhnen abſchla-
gen ſolte. Mein Vermogen iſt zu ihren und zu
korchens Dienſten das wenigſte, was Sie begeren
konnen.

uu.. 1

Dan Chri
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52 Die Betſchweſter.
Chriſtianchen. Nein, es iſt kein Vermogen.

Jch wunſchte, daß Sie AeeSimon. O ſagen Sie doch, was Sie wunſchen:

Jch bitte Sie von Herzen.
Chriſtianchen. Jch wunſchte-Nein ich

kan es nicht ſagen. Jch mochte Lorchen oder Sie
mit meiner Aufrichtigkeit beleidigen.Corchen. Furchten Sie nichts. Jch kenue

Jhr redlich Herz. Endecken Sie.uns Jhr Ver—
aangen, die Mama jmochte ſonſt kommen.chriſtianchen. Herr Simon, Sie ſollen das
Herz, das Sie mir geben wolten,

Simon. Lorchen geben?Chriſtianchen. Ach ja. Thun Sie es doch.
Gie iſt Jhrer diel wurdiger, als ich bin. Jch bin
zu jung. Jch habe wenig Lebensart. Aber Lor—
chen-Ach wenn doch mein Bitten—

Simon.. Horen Sie wol mein liebſtes Lorchen,
was Jhre gute Freundin ſagt?

gorchen. Jch bin uber dieſe unſchuldige Auf—
richtigkeit ſo gerurt, daß ich gehen mus, wenn Sie
nicht die Zeichen meiner Sehwachheit in meinen
Augen ſehen ſollen.Chriſtianchen. Ach gehen Sie noch nicht.

Simon zu Lorchen. Wollen Sie Chriſtian—
chens Wunſchen und mein Bitten ſtat finden laſſen?
Darf ich hoffen, angenemes Kind? Werlangen
Sie-keine wejtere Erklarung. von mir. Jch din zu
zartlich gerurt, als. daß ich vieh reden konter Mein
Gluck ſteht bei Jhnen. Und ich will es nicht mei-
nen Bitten, ſondern Jhrem freiwilligem Entichluſſe

zu danken haben. E Lort
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Lorchen. zu Chriſtianchen. Dir, redliches

Kind, ſoll ich deinen Liebſten rauben? Dieſes kanſt
du mir zumuten?Chriſtianchen. Ach! wenn ich Sie nur glucklich

machen konte. Sie haben ja weit mehr Verdien—
ſte, als ich. Jch bin noch zu jung, und ich gonne
Herr Simonen niemanden, als Jhnen. O! wenn
ich doch die Freude erleben ſolte! Gott weis es, daß

ichs aufrichtig meyne.
Simon zu Lorchen. Entſchlieſſen Sie ſich! Doch

nicht ſowol nach meinem, als nach Jhrem Gefallen.
Fragen Sie Jhr Herz, ob Sie mich lieben konnen.
Jch liebe Sie und wunſche nichts, als Jhnen Zeit
lebens meine Liebe,/zu beweiſen.

Ferdin. zu LCorchen. Laſſen Sie uns doch gluck
lich nach Hauſe reiſen! Wie vergnugt wird unſere
Reiſe ſeyn, wenn wir Jhre Gewogenheit, und noch
mehr, Jhr Jawort mit uns nemen.

Lorchen. Gott! wos iſt dieſes fur ein Ausgang!
Wenn habe ich an eine Heyrath gedacht, und wenn
habe ich meiner beſten Freundin einen liebenswurdi—
gen Man entziehen wollen? Herr Simon, uberle—
gen Sie meine Umſtande wohl. Mein Herz iſt
mein Reichtum, ſonſt beſitze ich nichts.

chriſtianchen. Jch will die Mama bitten, daß
Sie Jhnen von mrinem Wermogen etliche tauſend

Thaler giebt.Lorehen: Mein Kind, ſey ſtille. Sonſt bringt mich

deint Llufrichtigkeit zu der auſſerſten Wehmut.
Simon. Wenn SGSie kein ander Bedenken ha—

ben, als ihre Umſtande; ſo bin ich glucklich. Ahr

Dz3
Ger
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Werſtand und ihre Tugend iſt koſtbarer, als alle mei
ne Reichtumer. Und warum ſchutzen Sie Jhre
Umſtande vor? Beſitzen ſie nicht ein Capital, das
ich Jhnen vorhin geſchenkt habe? Soll ich hoffen,
liebſtes Lorchen?

Lorchen. Jch. Jch uberlaſſe Jhnen mein Herz
und bitte um das Jhrige: aber, bei allem ieinem
Glucke, mache ich meine beſte Freundin vielleicht
unglucklich.

Chriſtianchen. Nein, nein, gutes Lorchen.
Bringen Sie es nur ſo weit, daß Herr Ferdinänd
mich zu ſich nach Berlin nimt, und daß er mir die
Erlaubnis von meiner Mama ſchaft, Sie dahin zu
begleiten, damit ich zuweilen um Sie ſeyn, und von
Jhnen lernen kan.

Lorchen. Das iſt eben mein Wunſch, Sie bei
mir zu ſehen. Ach wenn doch ihre Mama in ihren
Leben nur einmal gutig ſeyn wolte.

Simon IJch will es durch meine Freunde in
n

Berlin aewis ſo weit brinaen
Ferdin. zu Körchen. Jch verfpreche Jhnen,

daßich nicht eher ruhe, bis Sie Jhren Aufenthalt bey
mir und meiner Frauhaben. Es ſoll alles zu Jhren
Dienſten ſeyn, und ich will mit Jhnen, als mit mei—
ner Tochter umgehen.

Chriſtianchen. Nun bin ich glucklich. Aber,
Herr Simon, wenn wollen Sie' Lorchen abholen?

Simon zu Lorchen. Darf ich bitten, daß. Sie
mich ietzt gleich nach Berlin begleiten: So will ich
noch einiae Tage hier warten.

Lorchen. Ja. Jch folge Jhuen, wohin Sie

wollen,
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wollen, wenn meine Chriſtiane mit mir ziehen
darf.Chriſtianchen. Jch will gehen, und meine

Mama bittenSimon, Jch will indeſſen mit Herr Ferdinan

den in das Porcellangewolbe gehen, und einen Auf—
ſatz von gutem Poreellan ausnemen, und ihn der
Manmaa herſchicken: So wird ſie das Caffeeſchal—
chen und ihren Zorn gegen mich ſchon vergeſſen. (Zu—
Lorchen:) So ſind Sie denn meine Braut?

Lotchen. Jch bin die Jhrige und volkommen
glucklich, wenn ich mir Jhre Liebe Zeitlebens er—
halten kan. Und Morgen bin ich ſchon bereit,
Jhnen zu folgen.

Chriſtianchen. Sehen Sie, mein liebes Lor—
achek, dieſes iſt die Belonung fur Jhren Verſtand
und fur Jhr edles Herz. Meine Mama hat
Ahuen viel Verdrus gemacht. Wergeben Sie es
Jhr, und vertreten Sie an mir die Stelle einer
Mutter. Kommen Sie, wir muſſen doch mit ihr

reden.“
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—brirrer Auſzug.

Erſter Auftrit.
Fr. Richardin. Chriſtianchen.

Fr. Richardin.
ſage dins, denke mir nicht mehr an ihn. Che

dich  Simon zur Braut hekommen. ſollr Ehe
vill ich ſelber ins Oberconfiſtoriumgehen. Jch

wurde mich noch in Grabe umwenden, wenn rich
dich nicht beſſer verſorgt wuſte. Einen .ſolchen
Schwiegerſon mochte ich haben, der kein Gewiſſen,

feine Religion hat! der in meiner Gegenwart. den
Zeufel flucht, der mir mit Fleiß ein Caffeeſchalchen
gerbricht!
te chriſtianchen. Liebe, Mama, mit Fleis;wird
ers wol nicht getan haben. Fur ſo ſchlim halte jch
ihn nicht.

Kr. Kichardin. Wie? Du unterſtehſt dich noch,
ihn zu vertreten, ihn zu entſchuldigen? Was heiſt
das anders, alg daß dinihn: haheir wilſt? Ungehor
ſames Kind! Jch willdico enrerven, ich will dich aus
dem Hauſe ſtoſſen, ich will nichts mehr von dir ho

ren und wiſſen. Seht doch, Herr Simon, dein
Herr Simon, wird gewis mehr ſeyn als deine Mut—
ter? Jch bete kein Vaterunſer mehr fur dich, wenn
du nicht von ihm ablaſt.

A. chriſti
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Chriſtianchen. Zurnen Sie doch nicht aufmich!

Jch bin ja unſchuldig. Jch verlange weder Herr
Simonen, noch einen andern zum Manne. Sie
thun mir gewis zuviel, Mama, wenn ſie es nur
wiſſen ſolten.

Fr.Kichardin. Was ſoll ich denn wiſſen?
Daß du dich ſchonmit ihm verſchworen haſt? Daß
du dich von ſeiner ſchonen Larve blenden laſt? Jch
werde es gewis nicht geſehen haben, da er dich vor
hin in der Nebenſtube kuſte? Nicht wahr, es wird
dir gefallen haben? Hatteſt du ihm doch lieber gleich
alles eingeraumt. Wer weis ſo, was ſchon geſche
hen iſt? Du garſtiges, ungezogenes Kind du!

Chriſtianchen. Ach Mama, faren Sie mir
nicht ſo ubel mit. Bedenken ſie doch, daß'ich ihre
Tochter bin, und qualen ſte mich nicht mit einetn ſo
unverdienten Verdachte. Jch kan mich nicht an
ders, als durch Thranen entſchuldigen.

Fr. Richardin. Ja, nur geweint! So ma
chen ſie es alle, wenn ſie kein gut Gewiſſen haben.

Biſt du ihm nicht vor einer Stunde noch ſelber
nachgelaufen? Jſt das eine Auffurung'fur eine
wolgeratne Tochter? Du wirſt gewis nicht Zeit
genug zu einer Herde kleiner Kinder kommen?
hriſtianchen will fortgehen) Nein;bleib hier!
Du wilſt meine Vormanungen nicht langer an
horen? Du wilſt mir nicht folgen? Jns Zuchthaus
mit ſolchen ungeratnon Rangen, ins Zuchthaus,
und ſtat des Mannes den Spinrocken in den
Arinli nr

D y5 chri
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Chriſtianchen. Aber Mama, ich habe ja
nichts getan. Jch bin, ja ohneialle Schuld.
Sr. Richardin. Wie du kanſt mir noch wi—
derſprechen Weiſt. du das vierte Gebot nicht
mehr? Wer das vierte ubertrit, der ubertrit auch
das funfte; denn er ſchlagt, durch ſeinen, Unge—
horſam ſeine arme Eltern, tod. Wilſt du deine
Mutter mit aller Gewalt um das Leben bringen,
damit du nach deinem Willen ſchalten und walten,
und mein ſauererwoprbnes  Wermogen einem tollen
Manne an den Hals hangen kanſt? Jch ungluck
ſelige Mutter! Wilſt du deinen Simon noch net
men? Sage nur: ja, oder nein.

Chriſtianchen. Nein, ich verlange ihn in Ewig

gr. Richardin. Nun ſo gieb mir die Hand
darauf: So ſoll alles vergeſſen ſeyn. Alſo wilſt du
ihn nicht lieben?chriſtianchen. Nein.
Fr. Richardin. Alſo verſprichſt du mir, ihn

Zeitlebens zu haſſen.
Chriſtianchen. Ach warum ſoll ich ihn denne

haſſen?. Er hat mir ja  nichts getan. Es iſt ja
wider die Bibel, daß man einen haſſen ſoll.
Sr. Richardin. Wider die Bibel? Das iſt
eine ſchone Antwort. Wer wird die Schrift beſſer
verſtehen, die Mutter, die ſeit vierzig Jahren alle Tage
eine Stunde darin geleſen hat, oder das Tochter
qhen, das kaum ſeit ſochs Jahren leſen kan? Du
unverſtandiges Kind! Jch will es haben, du ſolſt
ihn haſſen, weil ich ihn haſſe. Ein Menſch, der

flucht
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flucht und ſchwort, der nichts zu einem Kirchenge—
ſchenke geben will, den, tragſt du Bedenken, zu haſſen?

Den wilſt du wol gar noch lieben? Habe ich
deswegen den alten Magiſter ſieben Jahre zu dir
ins Haus kommen laſſen, daß du im Chriſtentu—
me nicht beſſer unterrichtet biſt? Jch arme Frau!
So viel Schulgeld umſonſt hinaus zu werfen! Du
ſolſt ihn haſſen, das iſt gemug. Gehe mir aus den
Augen. (Chriſtianchen geht ab.)

Zweyter Auftrit.
Fr. Richardin. Lorchen.

52 Lorchen.gHerr Simon laſt ente eEr. Richardin. Herr Simon mag: hingehen,
wo er hingehöört. Bei mir hat er nichts zu ſchaf
fen. Wollen Sie nunmehr die Unterhandlerin wer
den? Wollen Sie meine Tochter auf Ausſchweifun
gen furen, wenn ſie nicht von ſich ſelber darauf ge
raten kan? Das gefalt mir. Zum beten und
ſingen zwingen.ſie meine Tochter nicht; aber zur
Liebe. Das ſchickt ſich fur ein lediges Frauenzim
mer, die von nichts, als Unſchuld, wiſſen und reden
ſolte.“ Wenn. ſehen Sie: denn dergleichen Auffu—
rung von mir? Meine Uebungsſtunden beſuchen Sie
nicht; aber wenn Herr Ferdinand und Herr Simon
da ſind: So Jch mag nichts weiter ſagen.
Lorchen. Frau Richardin, ich habe Sie mit Fleis
ausreden laſſen, um mein Werbrechen zu horen; allein
ich weis bis dieſe Stunde noch nicht, warum Sie

ſo
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ſo ungehalten auf mich ſind. Meynen Sie denn, daß
ich Chriſtianen verfure? Dieſe Beſchuldigung iſt zu
entſetzlich, als daß ich Urſache hatte, mich deswegen

zu verteidigen. So lange mir mein Herz keine
Worwurfe macht; ſo werde ich die Jhrigen mit
Gelaſſenheit, oder doch wenigſtens mit Stilſchwei—
gen anhoren.

Fr. Richardin. Nur fein honiſch! Nur mit
einer frommen alten Frau noch geſpottet! Bin ich
gut genug, daß ſie mich ins Geſichte Lugen ſtra
fen? Jſt das der; Dank fur eine Sorgfalt, die ſie
dreyzehn Monate in meinem Hauſe genoſſen ha—
ben? Jch werfé Jhnen- meine Wohltaten nicht
vor, ſo unverſchamt bm ich nicht. Jch vergeſſe es,
daß Sie ſo lange in meinem Hauſe Brod gehabt
haben; aber daß Sie es vergeſſen, das iſt nicht recht.
Undank. aller Laſter Anfang und Fortgang! Jch
habe meinem eigenem. Maule den Biſſen abgedarbt,

damit ichLorchen. Jch bitte Sie um. des Himmels wil

len, Frau Richardin, martern Sie mich. nicht mit
ſolchen entſetzlichen Vorwurfen. Jch habe ja fur
den Unterhalt, den Sie mir geither gegont haben,
die Aurfficht im Hauſe gefurt. Sie haben es ja
ſelbex verlangt, daß ich.zu Jhnen ziehen ſolte. Ge
ſetzt, Sio hatten mir mehrerwieſen, als ich verdiente;
ſo haben Sie ſich doch den Angenblick fur alle Wohl
taten bezalt gemacht, daSierſie mir allevxorgewor
fen haben. Wenn ich Jhrer. Gute unwert ge
weſen:bin; ſo bin ich beſtraft genug, daß ichs an
horeu mus, ohne mich rechefertigen  zu durfen. Jch

will
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will Jhnen weiter keine Unruhe machen. Erlauben
Gie mir, oder befelen Sie mir vielmer, daß ich Jhr
Haus noch heute verlaſſen ſoll? Es ſoll gewis an
meinem Gehorſame nicht felen.

Ir. Richardin. Seht doch! Gleich den
Stul vor die Thure geſetzt! Ein nackend Mad—
chen, die in ihrem Leben nichts, als ein par weltli—
che Augen, und ein par weiſſe Hande hat, die darf
auch ſo trotzig thun. Jch habe noch keinen geſe—
hen, der ſich aus Liebe zu Jhr um das Leben bringen
wollen. Sage Sie mir doch worauf ſie ſo ſtolz
thut.Lorchen. Jch bin nichts weniger als ſtolz.
Sie haben Recht, wenn ſie mir meine Armut vor
rucken: Es iſt auch wahr, daß ich noch keinen
Man habe; allein beides falt mir ſehr ertrag—
lich. Jndeſſen kan ich Sie aufrichtig verſichern,
daß ich in kurzer Zeit einen liebenswurdigen Man
und ein groſſes Vermogen beſitzen wolte, wenn ich
mich entſchlieſſen konte, weniger grosmutig zu han

deln.Fr. Richardin. Wer iſt denn der groſſe
Man, der ein Madchen mit Armut braucht? Er
mus gewis willens ſeyn, ohnedem bald zum Lando
hinaus zu laufen, und alſo wird es ihm nichts ver—
ſchiagen, ob er vor der Hochzeit, oder kurz darnach
geht. Darf ichs nicht wiſſen, wer ſich ſo ſterblich
in Sie verliebt hat?Lorchen. Jch konte es Jhnen leicht ſagen,

wer mich liebte; allein ich will Sie weder dadurch
kranken, uoch mich damit gros machen. Weder

der
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der Reichtum, noch der Man macht den Wert
eines Frauenzimmers aus. EinMadchen kan—
arm ſeyn, und doch Verſtand, Tugend, Lebensart
und Geſchicklichkeit imHausweſen haben. Machen
Sie ſich keine Sorge, Frau Richardin, ich habe
das Vertrauen zum Hinmel, daß ich, ſo lange ich le
be, genug haben werde, denn ich brauche nicht viel,
ünd alſo verlange ich auch nicht viel.

Fr. Richardin. Mache Sie ſich immer nicht
ſo gros. Jch dachte, es lieſſe ſich mit Jhrem Ver
ſtande noch halten. Von Jhrer Tugend mag ich nicht:
horen. Jch kan niemanden in das Herz ſehen. Jh
re Lebensart, ich wils Jhr kurz ſaaen, iſt inwieder
geboren; verſteht Sie mich? Halt Sie eine ſolche
Lebensart wol fur gut? Jch bitte Sie ſehr, mache Sie
ſich nur nicht zu einer keuſchen Suſanna, zu einer
andachtigen Maria, und zu einer geſchaftigen Mar—
tha. Jſt Sie nicht undankbar gegen mich? Und'
kan der Undank und die Gottesfurcht beiſammen
ſeyn? Mit ihrer Wirtſchaft ſah es wol auchmicht.
ſo richtig aus, als ich Sie zu mir ins Haus nam.
Wer weis, ob Sie wuſte, daß man die harten Eher
nicht ialien darf, wenn man ſie zum Feuer ſetzt?
Sey Sie doch nicht ſo ſtolz, und wenn Sie in ihrem
Leben noch nichts von mir gelernet hatte; So lerne
Sie nur dieſes, daß der Hochmut vor dem Falle
komt. t,Cgorchen. Gie ſehen ja wohl, was ich von Jh

nen gelernet habe. Wo name ich die Geduld her,
die groſten Beſchimpfüngen ruhig anzuhoren, wenn
ich ſie nicht in ihrem Hauſe gelernet hatte? Was

n übri
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ubrigens die Tugend anlangt, die Sie mir abſprechen,

(denn von dem Verſtande und der Wirtſchaft will
ich nicht reden)? So nimt michs nicht Wunder.
Jch bin freilich nicht ſo from, als Sie ſind. Und
wie ſolte ich zu dem Glucke kommen, daß Sie mich
fur tugendhaft hielten, da Sie in der Welt keinen
Menſchen fur from halten, als ihre eigene Per—
ſon. Doch, Frau Richardin, Sie haben mich,
dachte ich, genug ausgeſcholten. Jch werde Jhnen
nun wol weiter zu Jhrer Erbauung nicht notig
ſeyn. Jch will auch den Augenblick gehen; haben
Sie nur die Gute und horen Sie, warum ich herge
kommen bin. Herr Simon laſt Jhnen-—
FSr. Richardin. Um mich recht zu erbittern:
So fangt Sie wieder von Simonen an, und ich habe
es Ahr doch geſagt, daß ich weder ſeinen Namen,
noqh ſeine Perſon leiden kan. Jſt Sie nicht ſelber
Schuld, wenn mir ein Wort im Zorne entfart?
Brigngt ſie mich nicht um alle Selenruhe?
Lorchen. Nein, Frau Richardin. Jch, glau—
be es wird zu Jhrer Beruhiqung dienen, was ich
Ahnen zu ſagen habe. Horen Sie mich nur an! Herr
Simon laſt Jhnen ſein Compliment machen.

Sr. Richardin. Er mag ſein Compliment
hur  ſich behalten. Von einem Flucher neme ich
reinen Grus an. Er iſt ein ehrvergesner Man,
ich will.ihn nicht geſchimpft haben.

Lorchen. Er hat einen groſſen porecellanen
Auffatz hergeſchickt, und. laſt bitten, daß Sie ihn,
far das zerbrochene Caffeeſchalchen, annemen ſollen.

Geben
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Geben Sie ſich doch zufrieden, ich gläube, daß der
Aufſatz uber funfzig Thaler wert iſt.

Fr. Richardin. Nicht doch! Er wird mich
gewis wieder gut machen wollen. Denkt denn Herr
Simon, daß mir ſo viel an zeitlichen Gutern liegt?
Halt er mich denn fur ſo eigennutzig, daß ich ein
Caffeeſchalchen nicht vergeſſen kan? Jch durfte den
Aufſatz bald nicht annemen. Wie hoch halten Sie
ihn denn, mein liebes Lorchen.

Lorchen. Jch glaube gern, daß er funfzig bis
ſechzig Thaler koſtet. Er iſt von dem feinſten Poör
cellan, und die Taſſen haben alle Henkel.

Fr. Richardin. Henkelchen? Das iſt ja recht
hubſch. Nun weil die Schalchen Henkelchen ha—
ben; ſo will ich das Geſchenk annemen. Er wird
mirs doch aus gutem Herzen ſchicken, und da ware
es wol Sunde, wenn ichs ausſchluge. Jſt denn
der Bediente von Herr Simonen noch da?

gorchen. Ja, er wird noch jugegen ſeyn, wenn
ſie mit ihm reden wollen.

Sr. Richardin. Nein, mein liebes Lorchen, ich
mochte mich nicht gern vor ihm ſehen laſſen. Wenkn
ich mit ihm rede; ſo muſte ich ihm doch ein Trink
geld. geben, und der arme Menſch konte nachmäls
bei ſeinein Herrn Verdrus davon haben, daß ers
angenommen hatte. jJ

Lorchen. Er nimt nichts, ich habe ihm!ſchon
etwas angeboten.Zr Richardin. Soolte er nichts nemen?*t

Wenn ich nut klein Geld hatte, ich wolte ihm: doch

ein
7
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ein par Dreyer zu einer Kanne Bier geben. Denn
wenn man ihm wenig giebt: So kan es ſein Herr
doch nicht ubel nemen, als wenn man ihm etwan
einen halben Gulden gäbe. Es lieſſe, als wolte
man das Geſchenke bezalen.

Lorchen. Machen Sie ſich keinen Kummer,
Frau Richardin; der Bediente des Herrn Si—
mons wird ein par Dreyer nicht ſo notig
brauchen.

Fr. Richardin. Ja, das denke ich auch.
Jch mus doch gehen, und mit ihm reden. Es
dauert mich, daß ich ihm nichts geben darf. Wenn
ich nur einzeln Geld hatte!

Lorchen. Es iſt nicht notig, doch wenn ſie
ihm etwas geben wollen: So werden auf dem Fen—
ſter in der kleinen Stube noch etliche Groſchen von
dem Marktgelde liegen, die konnen ſie ihm
geben.Fr. Richardin;  Marktgeld; das mochte ich
nicht gern angreifen. Es iſt immer, als wenn kein
Segen bei dem Ausgebegelde ware, wenn man
etwas davon nimt. Sind es denn gute Aceis—
groſchen.
Lorchen. Nein, es iſt nur gemein Ausgebe—
geld.Fr. Richardin. Das iſt Schade. Nein, ga—
mein Geld will ſich fur einen ſolchen Bedientennicht
ſchicken. Es mus alſo bleiben.

Lorchen. Vielleicht liegen auch etliche Accis
groſchen dabei. Jch weis es nicht ſo genau.

E Fr. Ri
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Jr. Richardin. Aber, mein liebes Lorcken,

es laſt mit dem auten Gelde auch nicht. Es ſieht
aus, als ob man kein Ausgebegeld in ſeiner Haus—

haltung hatte, das mochte ich doch auch nicht von
mir geſaat wiſſen. Jch will ihm lieber nichts ge
ben, ſo komt der arme Menſch nicht in Ver—
drus. Weas will denn Chriſtiane? Dieſe konte
an meiner Stat den Bedienten abfertigen.

Dritter Auftrit.
Die Vorigen. Chriſtianchen.

Chriſtianchen.

h liebe Mama, zurnen Sie doch nicht mehr auf
Ii Herr Simonen. Er hat Jhnen recht viel ſchone
Sachen hergeſchickt, recht ſehr ſchone Sachen.

Fr. Richardin. Jſt ſein Bedienter noch
da?Chriſtianchen. Nein, er ſagte, er konte nicht

warten. Jch habemich in ihrem Namen bei Hert
Simonen bedanken laſſen.

Fr Richardin. Nun, das iſtja recht gut, daß
du den Bedienten nicht aufgehalten haſt, er moch
te ſonſt bei ſeinem Herrn Ungelegenheit davon ge
habt haben. Er iſt doch auch gewis wieder

fort?Chriſtianchen. Ja, er iſt fort. Herr Simon
lies zugleich Abſchied von Jhnen nemen, wenn er
Sie etwa nicht wieder ſehen ſolte.

Fr.
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Fr. KRichardin. Der artige Menſch? War—

um will er denn ohne Abſchied fort gehen? Jch
mus ja wegen deiner Heyrat mit ihm ſprechen.
Schicke doch zu ihm, und las ihn herbitten

Chriſtianchen. Mama, Her Simon will mich
nicht haben.

Fr. Richardin. Ach! Warum wird er dich
denn nicht haben wollen? Du biſt ein einfaltiges
Kind, du verſtehſt es nicht. Warum hatte er
denn ein ſo koſtbar Praſent hergeſchickt, wenn er
dich nicht zur Frau verlangte? Nicht wahr, mein
liebes Lorchen, Sie ſind auch meiner Meynung?

Lorchen. Ja, in dieſem Stucke bin ich vollig Jh
rer Meynung.

Chriſtianchen. Aber Mama, Sie haben mir
ja verboten, Herr Simonen zu lieben. Sie wi—
derſprechen ſich ja ſelber.

Fr. Kichardin. Nein, ich widerſpreche mir
nicht. Vorhin habe ich dir verboten, ihn zu
lieben, und nunmer gebieteè ich dir, ihn zu ne
men. Es iſt ein ganz hubſcher Menſch, bei dem
du keine Not haben wirſt, wenn du ſie dir nicht
ſelber machſt. Chriſtiane, ſiehe hinaus, ob der Be
diente etwa noch da iſt. Jch mus doch die vielen
Sachen anſehen, die ich zum Geſchenke bekommen
habe. Herr Simon mus gewis ein recht gutes
Herz haben, das ſeinen Feler bald bereut. Je
nun! Wie wir Menſchen ſind! Jch ſpreche immer
wir haben alle unſere Feler, nur einer vor dem
andern. Wbir muſſen Geduld mit einander haben.
Der Satan iſt ein Tauſendkunſtler. Wie bald kan

E 2 er
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er uns nicht verfuren, drum bete fein fleiſſig, meine
liebe Chriſtiane! Horſt du? Bete und ſinge!

Chriſtianchen. Es liegen bei dem Porcellan
auch etliche geiſtliche Bucher, ich dencke, das eine
hies Scrivers Selenſchatz. Herr Simon lies bit—
ten, Sie ſolten es nicht ubel nemen, daß ſie nicht
eingebunden waren, er hatte ſie nicht gebunden be—
konmmen konnen.

Fr. Richardin. Warum giebt er denn das
Geld fur Bucher aus? Jch habe Bucher genug,
und ich bleibe bei den Buchern, an die ich mich von
Jugend auf gewonet habe. Scrivers Selen
ſchatz? Es mag ganz ein hubſches Buch ſeyn. Doch
worzu brauche ichs? Wie viel mus es denn koſten?
Vielleicht nimt es mein Heyr Gevatter, der Buch
furer, fur ein billges von mir an. Nunmer wird
der Bediente wol fort ſeyn. Jch will die Sachen
anſehen. Chriſtiane, bleibe du hier bey Lorchen, wenn
etwan Herr Simon noch einmal herſchicken ſolte.

Vierter Aurtrit.
Corchen. Chriſtianchen.

Chriſtianchen.
cAuch mein liebes Lorchen, ich habe Jhrentwegen
9il eine ganze Viertelſtunde die bitterſten Tranen
verqoſſen. Jch ſtunde an der Ture, und horte zu,
wie ubel Jhnen die Mama begegnete Sie mey—
nen es aufrichtig mit mir, und meine Mama kan
Jhnen vorwerfen, Sie verfuren mich. Laſſen

Sie
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Sie michs nicht entgelten, meine liebe Freundin.
Herr Simon wird Jhnen tauſendmal mehr Ver—

gunugen ſchaffen, als Jhnen meine Mama Verdrus
gemacht hat. Sie nemen mich doch noch mit nach

Berlin?Lorchen. Ja, meine liebe Chriſtiane, wir
reiſen gewis mit einander. Jhre Aufrichtigkeit
wird mich zu allem in der Welt geſchickt machen,
was Sie nur von mir verlangen. Jch will Jhnen
mit allem dienen, was in meinem Vermogen iſt.

chriſtianchen. Wollen Sie denn auch meiner
Mama vergeben, daß Sie ſo ſehr von ihr ſind be—
leidiget worden.

Lorchen. Ja, mein Kind. ZWbir muſſen ſtets
ſo fertig zum vergeben ſeyn, als es andere ſind, uns
zu beleidigen. Und wenn kein Menſch in der Welt
mehr grosmutig ware; ſo wollen wir es beide ſeyn.
Bittere Beſchuldigungen anzuhoren, iſt eine groſſe
Marter fur ein ehrliebendes Herz; allein ſie nicht
verdienet haben, iſt ein weit groſſeres Vergnugen.
Jch kan Jhre Mama nicht beſſer beſtrafen, als daß
ich das alles bleibe, oder das werde, wofur ſie mich
nicht halt. Sie denkt, ich meyne es nicht gut mit
Jhnen. Dodch ſie wird erſchrecken, wenn es der
Ausgang zeigt, daß ich Jhr Gluck dem Meinigen
vorgezogen-habe.

Chriſtianchen. Wie werden wir es aber anfan
gen, daß mich meine Mama mit Jhnen reiſen laſt.
So bald Sie horen wird, daß Sie Herr Simons
Braut ſind; ſo wird ſie wider boſe werden, und
mich nicht reiſen laſſen.

E 3 Lorchen
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Lorchen. Dafur laſſen Sie mich ſorgen. Eins

bitte ich Sie nur; wenn Herr Simon komt, denn er
wird bald da ſeyn, ſo thun Sie nicht ſo furchtſam
gegen ihn. Es felet Jhnen nicht an dem Vermo—
gen, zureden. Sie ſind nur zu ſchuchtern, und be
nemun ſich durch Jhre Furcht die Sprache. Herr
Simon iſt nicht mehr Jhr Bräutigam, ſondern der
meinige; Alſo konnen Sie ſchon etwas freier und
ungezwungener mit ihm umgehen. Wollen Sie es
thun, mein liebes Kind?

Chriſtianchen. Jalich will recht aufrichtig und
vertraut mit ihm reden. Aber werde ich nicht
die Freundſchaft beleidigen, wenn ich gegen Jhren
Brautiaam freundlich thue? Jch bin ihn nunmer
recht herzlich gut, weil er ſo aufrichtig war, und mein

Bitten erfulte, und Jhnen ſein Herz ſchenkte. Er
mut von Natur recht autig und liebreich ſeyn. Wie
gut wirden Sie nicht mit ihm auskommen. Die
Mama konte mir vorhin zumuten, ich ſolte ihn haſ
ſen, weil ſie ihn haſte; aber das thue ich in meinem
Leben nicht.

Lorchen. Nein, haſſen Sie ihn nicht. Lieben
Gie ihn, als Jhren Freund. Je mehr Sie ihn werden
kennen lernen, deſto liebenswurdiger wird er Jhnen
vorkommen.

Chriſtianchen. Aber wenn er mich wieder kuſ
ſen wolte, das darf ich ihm wol nicht mehr erlauben,
weil ich nicht mehr ſeine Braut bin. Er wird es
auch wol nicht thun.

Lorchen. Dieſen kleinen Eintrag in
meine Rechte will ich Jhnen herzlich gern erlauben.

Schla—
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Schlagen Sie ihm einen Kus nicht ab, wenn er Sie
darumbitten ſolte. Sie ſind ihm dieſes Veranu—
gen fur ſeine Liebe noch ſchuldig. Aber, mein lie—
bes Kind, machen Sie auch, daß ich nicht zu viel dabei
verliere. Sie ſind ſchoner und reizender, als ich.

Chriſtianchen Furchten Sie nichts. Jch will
lieber gar nicht mit ihm reden, wenn ich Jhnen etwa
gefarlich ſeyn ſolte. Jch dachte nicht, daß ich eben
ſo ſchon ware. Gefalle ich Jhnen denn, mein lie

bes Lorchen?
Lorchen. Sie gefallen mir, und, wenn ich

nicht irre, auch Herr Simonen mehr, als zu ſehr.
GZubvie lange wird es werden; ſo bringen Sie mich

um meinen Brautigam.
chriſtianchen. Qualen Sie mich nicht. Wie?

dachten Sie, daß ich zu ſo einer Bosheit geſchickt
ware? Ach nein, ich bin Herr Simonen gewogen,
weil er Jhnen gewogen iſt, und ich habe nunmer das

groſte Vertrauen zu ihm.
Lorchen. Wbenn ich nun etwa bald ſterben ſol

te, wolten Sie mirs wol verſprechen, ihn nach meinem

Tode zu heyraten? Was meinen Sie?
Chriſtianchen. O! denken Sie doch nicht an den
Tod. Kch hore gar nicht gern von dem Sterben
reden. Der Himmel laſſe Sie noch lange leben.

Lorchen. Aber wenn ich nun bald ſterben ſolte,

wolten Sie ihn alsden lieben?
chriſtianchen. Ja, weil Sie ihn geliebt ha

ben, und weil er Sie geliebt hat, ſo wurde ich ihn
auch lieben, und auch zu meinem Manne nemen.

E 4 Laſſen
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Laſſen Sie aber die Gedanken vom Tode faren, Sie
machen ſonſt mich und Hr. Simonen betrubt.

Die Vorigen. Hr. Ferdinand.
Funfter Auftrit.

Serdinand.
GRun, wie ſtehts um unſre Sachen? Hat ſich meine
vol. Frau Muhme .bald zufrieden gegeben? Sie
hat in unſer Quartier geſchickt, und uns wieder her
bitten laſſen. Jch weis nicht, was wir ſollen, ob Sie
uns vielleicht noch einige Grobheiten ſagen will, die
ihr in der Hitze nicht gleich beigefallen ſind. Herr
Simon wird gleich auch zugegen ſeyn.
Lorchen. Meine liebe Chriſtiane, gehen Sie
doch, und empfangen Sie Herr Simonen. Furen
Sie ihn nur gleich in Jhre kleine Stube. Die Ma
ma mochte ſonſt empfindlich werden, wenn er erſt zu
mir kame. Aber thun Siemir nicht gar zu freundlich
mit ihm; Jch ſage es Jhnen. Mehr, als drey oder
viermal, durfen Sie ſich nicht kuſſen laſſen. Kommen
Sie nur her, ich will Jhnen ein Maulchen geben, das
konnen Sie Herr Simonen in meinem Namen wie
der geben: ſo behalten Sie döch ein gut Gewiſſen.

Chriſtianchen. Nein, das muten Sie mir nicht
zu. Jch weis nicht, warum Sie ſo mit mir ſcherzen.
Warten Sie nur, ich will mich an Jhnen rachen, und
es Herr Simonen gleichf wieder ſagen. Jch bin
recht froh, daß ich Sie ſo aufgeraumt ſehe.

Ceorchen. Ja, das macht die Liebe, und Sie,
daß ich ſo zu frieden bin, und ich will es Jhnen nur

ſagen,
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ſagen. ich mochte Sie auch gern verliebt, und gern
ſo glucklich machen, als ich bin.

Chriſtianchen. Jetzt noch nicht. Lernen Sie
mir nur die Liebe erſt kennen. Wenn ich artiger bin,
alsdan iſt es Zeit genug. Jch hore ſchon iemanden
kommen, ich will gehen, es mochte Hr. Simon ſeyn.

Lorchen. Geſchwind, ſehen Sie noch erſt ein
mal in den Spiegel, ob Sie auch geputzt genug ſind.
Herr Simon giebt auf alles acht.

Chriſtianchen. Er wird nicht ſehr auf mich ſehen.
Wenn er auf ſeine Braut ſieht, ſo kan er meine
Feler nicht warnemen.

Sechſter Auftrit.
Lorchen. Ferdinand.

Lorchen.tiorten Sie, was das loſe Kind ſagte? Sie kan
go) wolreden, wenn Sie nur uicht ſo furchtſam wa

re. Uno ſie wird in kurzer Zeit recht aufgeweckt und
manierlich werden. Sie iſt noch die bloſſe Unſchuld.

Ferdin. Jch habe das gute Kind. niemals fur
einfaltig gehalten. Jch will alles zu ihrer Erzie
hung anwenden, und ich bin verſichert, daß ſich der
ktugſte Man nocn um ſie Muhe geben ſol. Wenn
ſie nur aus den Handen ihrer narriſchen Mutter ſeyn
wirdz ſo ſoll ſie das liebenswurdigſte Frauenzim—
mer von der Welt werden.
CLorchen. Ja, wir wollen gewis fur ſie ſorgen.
Sie hat mich glucklich gemacht, und ich denke ſie
bald eben ſo glucklich zu machen. Da komt die

Es Frau
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Frau Muhme. Siieht ſie doch ſo freundlich aus, als
wenn ſie zehn Thaler in der Lotterie gewonnen hatte.

Siebenter Auftrit.
Die Vorigen.

Frau Kichardin.
CEsitkommen, lieber Herr Vetter, wilkommen!
 es iſt alles vergeſſen. Vergebet, ſo wird
euch vergeben! Mein liebes Lorchen, ſeyn Sie ſo gut,
und laſſ.en Sie Auſtalt machen, daß Hr. Simon und
der Hr. Vetter dieſen Abend einen Biſſen Brod bei
uns eſſen können. Jch mus doch heute meine geiſtli-
che Ubungsſtunde eingehen laſſen, da ich ſo liebe
Freunde bei mir habe. Herr Simon iſt bei meiner
Tochter. Sie mogen immer mit einander allein reden,
ich will es ihnen nicht wehren. Gie ſind doch vor
Oott ſchon Eheleute.

Lorchen geht ab.

Achter Auftrit.
Fr. Richardin. Hr. Ferdinand.

Ferdinand.
eau Muhme, denken Sie denn, daß Herr Simon

Chriſtianchen noch heyraten wird? Jch glaube
es nicht. Sie haben ihm ja den ganzen Handel
aufgeſagt.Sr Richardin. Was reden Sie doch? Ma—
chen Sil mir das Herz nicht ſchwer. Nein, nein,
meine Lchter iſt anz ein hubſches Madgen, und

Herr
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Herr Simon ein hubſcher Man. Sie haben auch
alle beide Geld, und alſo konnen ſie einander ſchon
heyraten.

KSerdin. Ja, es gienge an, und es ware ange
gangen: Allein Sie haben ja alles ruckgangig ge—
macht. Herr Simon hat ſich zu einer ganz andern
Heyrat entſchloſſen. Denken Sie denn, daß er ſich
ſo unhoflich begegnen laſt? Es iſt ein angeſehener
geſchickter Man. Er bekomt zehn Weiber aus
den vornemſten Hauſern wenn er ſie nur haben
will.

Fr. kKichardin. So? Alſo hat er meine Toch
ter nur in die Rede bringen wollen? Alſo will er ſie
ſitzen laſſen, der gottloſe Menſch? Und mich arme
Frau vor der Zeit unter die Erde bringen? Solche
Leute kan Er mir ins Haus furen, Herr Vetter, und
furchtet ſich der Sunde nicht? Jch arme Witwe!
a, ja, arme Witwen zu unterdrucken, das iſt der
ðbeltlauf.

Ferdin. Was reden Sie wieder Fr. Muhme?
Warum heiſſen Sie Hr Simonen einen boshaften
Man, und warum beleidigen Sie mich? Haben wir
denn nicht beide die redlichſten Abſichten gehabt?und
ſind Gie denn nicht ſelbſt Schuld, daß Herr Simon
von Chriſtianchen ablaſt:

Fr. Kichardin. Was? Ablaſſen will er?
Nein, nun und nimmermer, und wenn mein ganzes
Vermogen darauf gienge. Es muſte keine Gerech
tigkeit mehr im Lande ſeyn. Jch will gehen, ſo weit
mich meine Fuſſe und mein Gebet tragen. Jch will
dem Landsherrn einen Füsfall thun. Jch will mir

und
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und meiner Tochter Recht ſchaffen. Jch will zu
Gott um Rache ſchreien; ich will beten, daß es dem
ehrloſen Simon nimmermer wohlgehen ſoll. Jch
willeJch arme Frau! Ja alles dieſes will ich
thun.

Ferdin. Frau Muhme. ich weis gar nicht, wie
Sie mir vorkommen? Konnen Sie denn nicht ge
laſſen mit mir reden? Jch gehe den Augenblick aus
Jhrem Hauſe, wenn Sie mir noch ein empfindli—
ches Wort ſagen. Jch kan Jhren Wandel und
Ahre vielen Betſtunden gar nicht zuſammen reimen.
enn man Sie reden und ſchmahen hort: ſo ſol
te man glauben, Sie hatten keine Religion, auſſer
die Sie ſich ſelber gemacht hatten. Und gleichwol
reden Sie ſo viel von Jhrer Andacht. Dooch ich
will billig ſeyn, und Jhre Ausſchweifungen einer na
turlichen Hitze und ſtarken Wallung des Gebluts
zuſchreiben. Allein glauben Sie ja nicht, daß ich
und Herr Simon Jhhren Zorn anhoren muſſen. Der
Weg, den wir hergekommen ſind, ſteht uns alle Au

genblicke wieder offen. J
Fr. Kichardin. Lieber Herr Vetter, (Sie

weint) was ſoll ich aber anfangen? Nemen Sie
ſich doch einer armen Witwe an. Raten Sie mir
doch. Herr Simon, ein ſo ſteinreicher Man, der
faſt eine Tonne Goldes im Vermogen hat, der will
meine Tochter, meine einzige Tochter nicht haben?
Ach gerechter Himmel! Sie hat ja auch auf zoooo
Thaler. Sie iſt ja jung, und ſchon, und chriſtlich
erzogen. Sie hat ihm ja vor ein par Stunden

ange
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angeſtanden. Warum will er Sie denn ietzt nicht
haben?

Ferdin. Weieil Sie geſagt haben, daß er ſie
nicht wert ware; daß er ſie mit ihrem Willen nim
mermer bekommen ſolte. Kurz, weil Sie ihm
die groſten Grobheiten unter die Augen geſagt haben.

Fr. Richardin. Aber, ich habe es ſo boſe
nicht gemeynt. Jch will meine Sunde noch heute
verbeten. Jch will Herr Simonen die verſproche—
nen funftauſend Thaler gleich mitgeben. Jch will ihn
von nun an fur einen frommen undchriſtlichen Men
ſchen halten, und ihn alle Tage in mein Gebet ein
ſchlieſſen. Jch will auch die Reiſekoſten bis Berlin
fur meine Tochter tragen. Ach ſo gewiſſenlos wird
er nicht ſeyn, daß er meine arme Tochter im Stiche
laſſen ſolte! Was wurde die boſe Welt davon

ſagen? Wurde ſie die Schuld nicht auf mich ſchie
ben?Ferdin. Auf dieſe Art wurde die boſe Welt zum

erſtenmale wahr reden. Denn ſind ſie nicht an
allem Urſache? Die gute Chriſtiane dauret mich
ſelbſt. Sie hätte in der Welt keinen beſſern Man
bekommen konnen, als Herr Simon iſt. Sein Reich
tum iſt das wenigſte, was ich an ihm hoch ſcha—
tze. Sein Verſtand und ſein redliches Herz ſind
weit groſſere Schatze.

FSr. Richardin. Ja doch! Sein Verſtand.
und Sein chriſtliches Herz, das iſt eben, warum
ihn meine Tochter nemen ſoll. Und wenn er aller
Weelt Reichtumer beſaſſe, und hätte nicht ſo viel Re—
ligion, ſo bekame er ſie ninmermer. Der liebe

Man
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Man hat mir mit allerhand geiſtlichen und erbau—
lichen Buchern ein Geſchenk gemacht Ja, wenn—
er mir eine Grafſchaft geſchenket hatte, er hatte mir
keinen groſſern Gefallen thun konnen. Daraus ſehe
ich, daß er from iſt, und nicht blos an dem Zeuli—
chen klebt. Meine Tochter wird bei ihm ſo gut auf
geyoben ſeyn, als bei mir ſelber.

Zerdin. Liebe Frau Muhme, ſie haben zweyer
lei Sprachen, und ich weis nicht, auf welche man
kch verlaſſen ſoll. Eine klingt geiſtlich, und die an
dere ziemlich weltlich. Man ſolte ſchworen, Sie mu
ſten auch zwo Selen haben; eine zum Beten und
Singen, und eine zum Richten und Schelten. Doch
das werden ſie am beſten wiſſen. Es iſt meine Pro
feſſion nicht, einen Gewiſſensrat abzugeben Jn—
deſſen will ich mit Herr Simonen reden, ob er ſich
noch entſchlieſſen kan, Jhr Schwiegerſon zu wer
den. Jch zweifele ſehr daran, denn erhat—

Fr. Richardin. Jch zweifle keinen Augen
blick. Ja ich will eben daran erkennen, ob er ein
rechtſchaffen Herz hat, wenn er meine Tochter nimt.
Jch kan ihm zwar bei meinem Leben nicht mit vie
lem Gelde dienen, aber deſtomer mit meinem Ge
bete, und daran wird ihm mehr gelegen ſeyn, als an
etlichen tauſend Thalern. Wir muſſen ja alles zu
ruck laſſen, wenn wir ſterben; aber das Gebet folgt
uns mit ins Grab. Die boſe Welt kan mir alles
nemen, aber die Andacht nicht. Jch arme Frau,
wie lange wird es denn noch imit mir werden! Ja,
lieber HerrWetter, wenn Sie es nur ſehen ſolten, ich
habe mir ſchon alle die Kleider zu rechte gelegt, die

ich
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ich im Sarge tragen will. So gar die Bretter zu
meinem Sarge liegen ſchon da. Es ſind feſte und
eichene Bretter, ich weis nicht mehr, wie viel ne mir
koſten. Jch habe ſie von dem Gevaiter Tiſchler ſtat
der Jntereſſe angenommen.

Zerdin. Das iſt alles gut. Jch will wunſchen,
daß Sie die feſten Bretter noch lange nicht brauchen,
und Sie ehe zuecinem Brautbette, als zu dem Sar
ge anwenden mogen.

Fgr. Kichardin. GOtt vergebe es Jhnen, Herr
Werter, daß Sie mit mir armen alten Frau ſo ſpot
tei! Jch.konte noch an das Heyraten denken?
Schamen Sie ſich doch. Es wird indeſſen ſchlim
grnug ſeyn, wenn meine Tochter aus dem Hauſe iſt.
Wer ſoll mich kunftig in meinem Alter warten, und
pflegen! Keinen Man habe ich, der mir an die
Hand gienge, und ſo einen, wie mein ſ.liger Herr
war, kriege ich in meinem Leben nicht wieder. Nein,
Herr Vetter, raten ſie mir ja nicht, daß ich wieder
heyraten ſoll. Ein alter Man iſt unbehulfllich,
und ein junger halt mich nicht fur aut, und vertut
mir das Meinige. Ach, denken Sie mir nicht an
dieſe Schwachheit. Die Bretter ſind zu meinem
Sarge beſtimt, der ſoll mein Brautbette ſeyn.

ZSerdin. Sie haben mich nicht recht verſtan—
den, ich meynte zum Brautbette ihrer Jungfer Toch
ter. Jech wurde Jhnen nicht zur Ehe raten, Frau
Muhme, da ich weis, daß Sie in ſechzig ſind.

Fr. Richardin. Warum nicht lieber in acht
zig? Jch mus am beſten wiſſen, wie alddich bin?
Es laſt ſich mit meinen Jahren noch wol halten,

und
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und meines Alters wegen konte ich noch lange leben,
wenn mich meine Not und Sorge nicht vor der Zeit
ins Grab brachten. Jch bin alle Tage bereit zum
Tode. Doch mochte ich nur noch einige Jahrele
ben, damit ich ſahe, wie es meiner Tochter gienge,
und ob ſie mich auch mit wohlgeratenen Kindern
erfreuen wurde. Wenn ſie nur nach Herr Simo
nen geraten, ſo bin ich ſchon zu frieden.

KFerdin. Frau Muhme, wir wollen noch nicht
von den Kindern reden, denn es ſtoſt ſich noch an
die Kleinigkeit, ob Herr Simon Chriſtianchen zür
Frau haben will.Fr. Richardin. Davon bin ich uberzeugt. Jch
will gehen, und den Biſſen Eſſen zurechte machen
laſſen. Ueber Tiſche wollen wir die Verſprechung
zur Richtigkeit bringen.

Achter Auftrit.
Ferdinand. Simon.

Simon.CEGso iſt denn meine Braut? Haben Sie noch nicht

 mit Jhr geſprochen?
Ferdin. Ja, ich weis nicht, welche Braut Sie

meynen; die erſte oder die letzte? ob Chriſtianchen,
oder Lorchen?

Simon. Wie konnen Sie doch fragen? Habe
ich denn eine andere Braut, als Lorchen?Ferdin. Bei Jhnen iſt es freylich Lorchen; aber

bei meiille Frau Muhme iſt es Chriſtianchen. Sie
will uns zu Tiſche behalten, und da ſoll die Verſpre

chung



Die Betſchweſter. 8i

hung vor ſich gehen. Und wenn Sie Chriſtianchen
ſicht zur Frau nemen: So will meine liebwerteſte
Frau Muhme ineigener hoher Perſon ins Conſiſto—
ium laufen, ja all ihr Vermogen daran ſetzen, und
venn dieſes nicht hilft, Sie durch ihr Gebet in das
ntſetzlichſte Ungluck beten.

Simon. Die Frau weis nicht, was ſie will.
Sie kan thun, was ihr gefalt. Lorchen iſt meine
Braut, und Chriſtianchen dauert mich. Sie hat ietzt
vieder mit mir geſprochen, und recht artig getan.
Zie iſt wirklich nicht ſo wol einfaltig, als ſurcht—
am. Sie hat recht mit mir geſcherzt, und Lorchen
ei mir auf eine loſe Weiſe verklagt. Freilich hat
ie mir nichts ſinreiches geſagt; aber ſie wuſte es
vch mit einer guten Mine vorzubringen. Sie be
ankte ſich recht zartlich bel mir, daß ich auf ihr
titten Lorchen hatte zu meiuer Braut erwalen
vollen. Jch hatte lieber uber ihre Unſchuld gewei—
jet. Doch, Herr Ferdinand, wo iſt denn Lorchen?
Haben Sie norch nicht mit ibr geſprochen?

Ferdin. Hier komt ſie gleich.
Neunter Auftrit.

Die Vorigen. Lorchen. Chriſtianchen.
Lorchen.

Wat mich Chriſtianchen bei Jhnen verklagt, Herr

a Simon?
8

Simon. Ja mol, meine liebe Braut, und ich
volte bitten, daß ſie ſich ſelber eine Strafe aurerleg—
en, damit ich es nicht in Chriſtianchens Nameun
hun muſte.

F Lor
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CLorchen. Das iſt doch ganz artig. Sie trauen

der loſen Chriſtiane, und verdammen mich, ohne mich
gehoört zuhaben. Bei wem ſoll ich mich denn uber
Sie ſelbſt beklagen? Bei der kleinen Chriſtiane?
Ja, ja, da wurden Sie mit einer ſehr leichten Stra
fe davon kommen.

Chriſtianchen. Mein liebes Lorchen, ich habe
nichts mehr geſagt, als was wahr iſt. Jch hatte
gern noch etwas dazu geſetzt; aber ich konte es
nicht uber das Herz bringen. Jch habe Sie gar
zu lieb. Jch will es Jhneu auch geſtehen, daß mir
Herr Simon-- doch er mag es Jhnen ſelber ſagen.

Lgorchen. Jch hore es ſchon, mein Herr Brau
tiaam wird Jhren kleinen Mutwillen mit etlichen
Maulchen beſtraft haben, und Sie werden ſich dieſe
harte Beſtrafung haben gefallen laſſen. Sie ſagen
nichts, Herr Simon? Sooll ich etwan auch ſtille
ſchweigen, und ihre erſte Untreue gleich mit Gelaf—

ſenheit anſehen?Chriſtianchen. Ol reden Sie doch nicht von
der Untreue. Sie haben mir es ja ſelbſt befolen.
Herr Simon liebt Sie von Herzen, und wir haben
von nichts, als von Jhnen, geſprochen. Er hat Jh
nen die groſten Lobſpruche beigelegt, und ich auch.
Wenn ich von Jhnen reden ſoll: ſo werde ich recht

beredt.Simon. So, meine liebe Chriſtiane! Jmmer
verteidigen Sie mich bei meiner Braut. Gie ſe
hen wohl, daß Sie eiferſichtig auf Sie iſt. Aber
liebſte Eleonore, wir wollen die wenigen Augenblicke
noch zu einigen Beratſchlagungen wegen unſerer

mor
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morgenden Abreiſe anwenden. Weis es denn die Fr.

Richardin, daß Sie meine Braut ſind? Wird ſie
auch ihreChriſtiane mitH. Ferdinanden reiſen laſſen?

Chriſtianchen. Wie, Herr Simon? Jch ſoll
nicht mit Lorchen reiſen, und nur mit Herr Ferdi—
nanden? Jſt dieſes Jhr Verſprechen? Das hatte
ich Jhnen nicht zugetraut.

Simon. Nein, mein liebes Kind, Sie reiſen mit
uns, und was Sie in Berlin verlangen, das ſoll zu
Jhren Dienſten ſtehen.

ZSerdin. Sie ſollen meine Tochter ſeyn, und
ich will Jhnen mehr halten, als ich verſpreche. Jch
mache mir eine Ehre daraus, ein Frauenzimmer in

meinem Hauſe zu haben, das ſo angenem und ſit

J“*Aman gerom. zu Corchen. Alſo kommen Sie, mei

F 2 ne

ſam iſt, als Sie ſind. Sie wiſſen es nicht, wie lie
benswurdig Sie ihre Unſchuld macht, und deſtomer
verdienen Sie hochgeſchatzt zu werden. Jungfer
Lorchen und meine Frau ſollen alles zughren Umgan
ge und zu Jhrem Vergnugen beitragen.

Ferdin.. Jch will nichts weiter ſagen, meine liebe
Chriſtiane. Genug, Sie ſollen bald ſehen, daß mir
Jhre Zufriedenheit ſo lieb, wo nicht gar noch lieber,
als die meinige ſey.

Chriſtianchen. So wollen wir immer gehen,
die Mama wird ganz gewis ſchon mit dem Eſſen
auf uns warten. Herr Simon und Herr Ferdi—
nand, ich verlaſſe mich auf Jhren Furſpruch. Ne
men Sie es nur nicht ubei, wenn die Mama wie—
der verdrieslich werden ſolte. Sie meint es nicht

ſo boſe.
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ne liebe Braut. Wir wollen ſehen, wie wir mit der
Fran Richardin aus einander kommen. Jch habe
noch fur ein aroſſer Preſent geſorgt, ſie wird fich
ſchon beftiedigen laſſen.

Lorchen. Meine liebe Chriſtiane, gehen Sie im—
mer voran. Wir wollen gleich nach kommen. Thun
Sie nur indeſſen gegen die Mama, als ob Hr. Si
mon noch Jhr Brautigamware. Wir wollen es
nachdem ſchon machen.

(Sie gehet ab.)

Zehnter und letzter Auftrit.
Die Vorigen.

Lorchen.

haben mich zu Jhrer Braut erwalt, und ich geſtehe
Jhnen, daß ich mir kein groſſer Gluck in der Welt
wunſche, als die Frau eines ſo edelgeſiuten Mannes
zu ſeyn Jch gebe Jhnen hiermit die aufrichtigſte
Werſicherung, daß ich Sieliebe. (Sie kuſt ihn). Al
lein ich hore auch in eben dem Augeenblicke auf, die,
Jhrige zu ſeyn. Jhr Herz war nicht fur mich, ſon
dern fur Chriſtianchen beſtinit, und je mehr Vecgnu—
gen ich in der Ehe mit Jhnen wurde genoſſen haben.
deſto unruhiger wurde ich geworden ſeyn, daß ich
meiner Freundin ſo viel entzogen hatte. Werfen
Sie mir nicht ein, daß ich zu zartlich in der Freund

 ſchaft bin. Jch will lieber durch den Uberflus der
Freundſchaſt felen, als durch den Mangel.

Simon,
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Simon. Um des Himmels willen, was fangen
Ste mit mir an? Wojzu bringen Sie mich? Jſt
mir denn alles in der Liebe zuwider?

gorchen. Laſſen Sie mich ausreden, ſo werden
Sie horen, ob ich Jhnen Unrecht thue. Sie haben
mich gewis aus der beſten Abſicht gewalt, und ich
glaube, daß ich Jhr Herz einigen von meinen Eigen
nchaften zu danken habe. Allein uberlegen Sie wohl,
vb nichts mehr, als die Liebe, an dieſer Wal Anteil
habe? Der Verdrus, den Sie mit der Fr. Richardin
gehabt, hat ſich gewis ohne Jhr Wiſſen mit in das
Spiel gemengt. Sie ſchlug Jhnen Chriſtianchen ab,
und gleich darauf trugen Sie mir Jhr Herz an. Jch
mache Jhnen keinen Vorwurf; ich will Jhnen auch
Jhre Liebe zu mir nicht verdachtig machen. Jch will
nicht ſagen, daß ſie zu geſchwind entſtanden ſey.
Nein, ich will es anders ausdrucken. Jch glaube nicht,
daß ich ſo viel Reitzungen beſitze, daß ich in ſo kurzer
Zeit mir Jhre Liebe zu eigen machen konte. Geſetzt
auch, daß Jhre Liebe zu mir noch ſo gegrundet wa—
re, ſo bleibe ich doch bei meinem Vorſatze. Jch
habe alles wohl uberlegt. Jhr Herzgehoret nieman—
den, als Chriſtianchen. Sie verdienet es, wo nicht
mehr, doch eben ſowol als ich. Sie hat es aus Lie
be zu mir nicht annemen wollen, und um mich gluck—
lich zu machen, hat ſie ſpater glucklich werden wol—
len. Sie liebt Sie, ohne es zu wiſſen, und Sie
können nach meinem Urteile nicht alucklicher walen,
als bei Chriſtianchen. Bleiben Sie alſo bei
Jhrem erſten Entſchluſſe. Sie ſind nicht unbe—
ſtandig gegen Chriſtianchen geweſen, denn Sie ha—

F 3 ben
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ben Jhren Wert nicht genug gekant. Jch bealei—
te Chriſtianchen nach Berlin. Sie lebt noch ein
Jahr bei mir, ehe Sie ſich mit ihr vermalen. Es
ſteht bei Jhnen, ob Sie meinem Rate folgen wol—
len, der die aufrichtigſte Abſicht zum Grunde hat.
Gnug, ich bin nicht mehr Jhre Braut, ſondern Jh
re qure Freundin.

Simon. Liebſte Eleonore, in welche Beſturzung
ſetzen Sie mich? Jch weis nicht!25 Jſt es denn
nicht moglich, daß Sie mich lieben konnen?

Lorchen. Jch will Jhnen die Muhe nicht machen,
mich weitlauftig zu widerlegen. Jch will Unrecht
haben. Jch glaube, daß ich Sie beleidige, und daß
Sie ſich dergleichen fremden Antrag niemals ver—
mutet haben. Allein ich wiederhole es: Entweder
Chriſtianchen iſt Jhre Braut, oder keine von uns
vbeiden.

Ferdin. Ach Lorchen. Wozu bringen Sie Hr. Si
monen? Ubereilen Sie ſich doch nicht, ich bitte Sie?

Lorchen. Jch ubereile mich nicht. Antworten
Sie mir, mein lieber Herr Simon. Jſſt Chriſti
anchen Jhre Braut und ſoll ich mit ihr nach Ber

Uin reiſen?
Simon. Laſſen Sie mich doch nur von meiner

Beſturzung zu mir ſelber kommen. Sie verfaren
gewis zu ſtrenge mit mir. Jch weis ja nicht, ob die
unſchuldige Chriſtiane ſich entſchlieſſen kan
Alſo darf ich mir keine Hofnung machen, Sie zu be
ſitzen, meine Eleonore? Werdiene ich nicht langer,
als etliche Augenblicke, von Jhnen geliebt zu werden?
Bin ich denn in einem Traume, oder ſchlagen Sie

mir
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mir wircklich ihr Herzab? Darf ich gar nicht mehr

hoffen?Lorchen. Nein. Sie durfen nicht mahr hoffen.
Beruhigen Sie ſich, wenn ich Jhnen geſtehe, daß es
mir ſo ſauer ankomt, dieſes zu ſagen, als es Jhnen ſeyn
kan, es anzuhoren. Genug, ich opfere die Liebe der
Freundſchaſt auf, mein Herz maa darwider ſagen,
was es will. Sie gehoren Chriſtianchen zu, und ich will
mich volkommen alucklich ſchatzen, wenn Sie dieſes
liebenswurdigeKind von meiner Hand annemen. Sie
liebt Sie gewis; allein ſie hat, aus Liebe zu mir, mich
durch Sie glucklich machen, und ſich ſelber vergeſſen
wollen. Jch bin alſo nicht einmal ſo grosmutig, als
Chriſtianchen. Was ich ietzt thue, iſt nur eine Belo
nung, oder eineErkentiichkeit fur dieFreundſchaft, die
Sie mir freiwillig ehfles. Erfullen Sie meine Bitte,
lieber Herr Simon, und nemen Sie meine unſchuldige
Freundin von mir an. Jchreiſe mit ihr nach Berlin,
und es bleibet bei meinem Verſprechen. Geben Sie
dieſen Abend Jhr Wort von ſich, und verſchieben Sie
das Hochzeitfeſt noch ein Jahr. Jhre Ehe wird als
dann ein Beiſpiel der beſten Ehe ſeyn. Denken Sie
nicht mehr an mich; ſondern von dieſem Augenblicke
an, an Chriſtianchen. Jch bitte Sie bey derzuneigung,
die Sie mir heute geſchenkt haben, denn ich weis nichts

koſtbarers.
Simon. Jch kan nichts weiter ſagen, als daß ich

Chriſtianchen von Jhrer Hand annemen, und Jhre
Grosmut, meine Eleonore, und mein Schickſal zeit
lebens bewundern werde. Ach Herr Ferdinand, wer
hatte dieſen Ausgang vor einer Stunde vermutet?
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88 Die Betſchweſter.
Jch gehorche dem Verjanguiſſe und der Liebe. Chri
ſtianchen ſey zum andernmale meine Braut und auf
ewig die meinige. Wird Sie mich auch lieben? Wie
unruhig iſt ein Herz, wenn es liebt, und was iſt gleich
wolſuſſer, als die unſchuldige Liebe. Liebſte Eleonore,
glauben Sie wol, daß Chriſtianchen mich liebt?

Lorchen. Ja. Sieliebt Sie, Herr Simon, und
ich freue mich uber den glucklichen lusgangJhrerLie
be. Jch will mit Chriſtianchen reden; verlaſſen Sie ſich
auf iich, und aufJhren eignen Wert. Wie zufrieden
will ich ſeyn, weũ ich Sie beide in dem Glucke ſehe, das
Sie verdienen, und wenn ich den ſuſſen Gedanken mit
mir herum tragen kan, daß ich zu dieſem Vergnugen
etwas beigetragen habe! Kommen Sie, wir wollen
zur Frau Richardin gehen. Sie wird dieſen guten
Erfolg mehr, als einmal, ihrem Gebete zuſchreiben.

Serdin. Das heiſt Grosmut! Das heiſt Freund
ſchaft! Wenn doch viel ſolche weltlichgeſinten Frau—
enzimmer in der Welt waren, wie Lorchen und Chri—
ſtianchen, und keine einzige ſo heilige Frau, wie meine
Frau Muhme, die Betſchweſter. Lorchen, ich habe
kein Kind. Sie ſind meine Tochter. Nemen Sie
die funftauſend Thaler von Herr Simonen nicht an.
Jch will Sie allein glucklich machen. Kommen Sie,
meine liebe Tochter, wir wollen gehen.

(Er nimt Sie bey der Hand, und Sie
kuſt Jhm die Hand.)

Lorchen zu Simonen. Erlauben Sie mir daß
Wergnugen, dag ich Sie zu Jhrer Braut furen darß.
Das gute Kind wird recht erſchrecken.

Ende des dritten und letzten Aufzugs.
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